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RODERICH VON UNGERN-STERNBERG: 
Die natürliche Bevölkerungsbewegung in Westeuropa im Jahre 1933 


Die natürliche Bevölkerungsbewegung im Jahre ı933 zeigt in den meisten Län- 
dern Westeuropas im Vergleich zu den vorhergehenden Jahren ein ungünstiges Bild. 
Der Geburtenrückgang hat weitere Fortschritte gemacht, und die Sterblichkeit ist 
zwar gegen 1932 im allgemeinen etwas niedriger gewesen, aber die Senkung ist doch 
nicht so bedeutend, daß der Rückgang der Geburtenhäufigkeit dadurch kompensiert 
worden wäre, und folglich hat der Bevölkerungszuwachs, der Geburtenüberschuß, 
gegen 1932 und die Vorjahre eine weitere Abnahme aufzuweisen. 

Die folgenden Zahlenreihen, die die natürliche Bevölkerungsbewegung der in 
demographischer Beziehung wichtigsten Länder wiedergeben, lassen die biologische 
Schwäche Westeuropas im Vergleich zu einigen Ländern Osteuropas und des ost- 
asiatischen Kulturkreises deutlich erkennen (auf tausend Einwohner berechnet!): 


1924 i 1924 
bis | 1930 | 1931 | 1932 | 1933 bis | 1930| 1931 | 1932 | 1933 
1929 1929 


Das Jahr ı933 zeigt hinsichtlich der Geburtenhäufigkeit im Vergleich zu den 
Vorjahren gewisse Verschiebungen und Neuerscheinungen: 1932 war das Deutsche 
Reich, Italien und Polen von dem Geburtenrückgang am stärksten betroffen, 
während Länder wie Frankreich, Großbritannien, die Niederlande, Ungarn, die 


1) Wirtschaft und Statistik Nr. 16/1933 und Nr. 12/1934. 
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Tschecho-Slovakei mit teils beständigen Geburtenzahlen, teils nur geringen Rück- 
gängen verhältnismäßig gut abschnitten. 1933 dagegen ist der Geburtenrückgang in 
den ost- und südosteuropäischen Staaten sowie in Frankreich, Großbritannien und 
in den Niederlanden, von denen letztere allerdings nach wie vor sehr geburtenreich 
sind, zu beobachten, während sich in Italien und in Deutschland der Geburtenrück- 
gang im vergangenen Jahr verlangsamt hat. Sehr beachtenswert ist, daß in Polen 
im Laufe der letzten 4 bis 5 Jahre ein ständiger Rückgang der Geburtenzahl zu 
beobachten war: die Geburtenhäufigkeit ist von 33,6 auf 1000 Einwohner im 
Durchschnitt der Jahre 1924/29 bis auf 26,5 im Jahre ı933 zurückgegangen. Da 
nun in den meisten polnischen Städten die Geburtenhäufigkeit bereits eine sehr 
viel niedrigere ist als im Landesdurchschnitt, so steht zu erwarten, daß in Anbe- 
tracht der großen Rolle, die die Großstadtatmosphäre in dem Geburtenrückgang 
spielt, die Verminderung der Geburtenzahl in Polen auch in den nächsten Jahren 
im ganzen Lande anhalten wird. Auffallend ist auch der starke Geburtenrückgang 
in Ungarn, und zwar im letzten Jahr um 7,7 v.H. gegen 1932. Ungarn gehörte 
noch in den unmittelbaren Vorkriegsjahren mit 33,1 Geburten auf tausend Ein- 
wohner (1913) zu den geburtenreichsten Ländern Europas. Nach dem Kriege aber 
lenkte es von Jahr zu Jahr stärker in den allgemeinen westeuropäischen Abstieg der 
Geburtenhäufigkeit ein und hat für 1933 nur noch eine Geburtenhäufigkeit von 
21,5 auf tausend aufzuweisen. Das gleiche gilt von der Tschecho-Slovakei, die 
allerdings in bezug auf die Geburtenzahl aus zwei wesentlich verschiedenen unge- 
fähr gleichgroßen Teilen besteht. Im westlichen Teil in Böhmen und in Mähren- 
Schlesien betrug die Geburtenhäufigkeit im Jahre 1932 16,8 bzw. 19,5 auf tausend. 
Im östlichen Teil dagegen, in der Slovakei und in Karpathorußland war eine Ge- 
burtenhäufigkeit zu verzeichnen, die zwischen 27,5 für die Slovakei und 38,7 für 
Karpathorußland schwankte. Mithin geht die populationistische Scheide zwischen 
West- und Osteuropa quer durch die Tschecho-Slovakei, deren östlicher Teil im 
demographischen Sinne noch ganz zu Osteuropa gehört. 

Auf Grund der beigebrachten Angaben können wir feststellen, daß der west- 
europäische Geburtenrückgang sich in den letzten Jahren räum- 
lich nach Osteuropa ausgedehnt hat, zumal auch Länder, wie Finnland, 
Estland, Lettland und Litauen, die — mit Ausnahme von Litauen — schon ohne- 
hin eine sehr niedrige Geburtenhäufigkeit haben, einen weiteren Rückgang der Ge- 
burtenziffern im Jahre 1933 zeigen (in Estland von 17,6 auf 16,2 auf tausend von 
1932 auf 1933). 

Wenn wir uns den einzelnen in der statistischen Übersicht aufgeführten Ländern 
zuwenden, so können wir fürDeutschland folgende Gestaltung der Bevölkerungs- 
verhältnisse im vergangenen Jahr feststellen: für 1932 gab die Statistik 978210 
Lebendgeburten, für 1933 dagegen nur 956915 an, das sind um 21295 Ge- 
burten weniger. Hauptsächlich infolge der Grippeepidemie, die im Januar und Fe- 
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bruar des vergangenen Jahres geherrscht hat und infolge der strengen Kälte im 
Dezember 1933 ist bei uns die Zahl der Sterbefälle von 699620 für 1932 
auf 730802 gestiegen, was eine Zunahme um rund 31200 ausmacht. Die Sterblich- 
keit hat auch relativ zugenommen, nämlich von 10,8 auf tausend für 1932 auf 11,2 
auf tausend im vergangenen Jahr. Was nun den Geburtenüberschuß anbelangt, 
so geht der Absturz dieses Überschusses in Deutschland während der letzten 7 Jahre 
aus folgenden Zahlenreihen hervor): 


NN sa 404 699 LIION net 416 600 ISIS Sera atete 280 266 
OSB etaren 443 295 BEN none 305 954 SERIE Sorge 226 113 
RR SR 341 496 


Aus den zu Anfang beigebrachten Geburtenziffern und der Schrumpfung des 
Geburtenüberschusses, wie er in den absoluten Zahlen für Deutschland zum Aus- 
druck kommt, ist zu ersehen, daß wir und mit uns viele andere Völker des west- 
europäischen Kulturkreises uns offenbar mit großer Schnelligkeit einem Zustand 
nähern, bei welchem eine Bevölkerungszunahme nicht mehr bestehen, vielmehr eine 
Bevölkerungsabnahme eintreten wird. Das ist schon deshalb zu erwarten, weil eine 
weitere Abnahme der Sterblichkeit, die mit 10,8 bzw. ı1,2 auf tausend (1932 bzw. 
1933) schon einen sehr niedrigen Stand erreicht hat, der nur von den Niederlanden 
in Europa ?) übertroffen wird, nicht mehr zu gewärtigen ist, weil ein größerer 
Aufwand für die Aufrechterhaltung minderwertigen und siechen Lebens, als er von 
unserer Sozialversicherung und öffentlichen Gesundheitspflege zur Zeit schon geübt 
wird, im allgemeinen Interesse kaum als gerechtfertigt erscheinen kann?) und die 
Verschiebungen im Altersaufbau in den nächsten Jahren eine Steigerung der Sterb- 
lichkeit mit sich bringen werden). 

In Frankreich hat das vergangene Jahr einen weiteren starken Rückgang der 
Geburten mit sich gebracht. Bei einem Geburtenüberschuß von nur 21598 ist so 
gut wie ein Stillstand in der Bevölkerungsvermehrung eingetreten 5). Bislang hatte 
Frankreich in der Nachkriegszeit, mit Ausnahme des Jahres 1929, das infolge einer 
sehr hohen Sterblichkeit einen Überschuß der Sterbefälle von 8592 ergeben hat — 
durchschnittlich einen jährlichen Bevölkerungszuwachs von rund 65000 gehabt. 
Das vergangene Jahr ist bevölkerungspolitisch gesehen das schlechteste der Nach- 
kriegszeit, denn es hat bei einer vergleichsweise sehr niedrigen Sterblichkeit (15,8 
auf tausend) die niedrigste Geburtenzahl der Nachkriegszeit — 682 680 gegen 730 060 
für 1929 aufzuweisen®). Der sehr geringe Geburtenüberschuß in Frankreich wird 
nur noch durch eine relativ hohe Geburtenhäufigkeit der nördlichen und nordöst- 


1) Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich 1933 8.27 und Wirtschaft und Statistik Nr. 10/1934. 

2) Der Australische Staatenbund weist eine noch niedrigere Sterblichkeit auf. 

3) Siehe über die erfreuliche Senkung der Säuglings- und Kleinkindersterblichkeit im Laufe 
der letzen 50 Jahre: Stat. Jahrbuch d. Deutschen Reiches 1933 S. 32. 4) Hierzu: F. Burg- 
dörfer, „Volk ohne Jugend“, $. 23 u. folg. 5) Wirtschaft und Statistik Nr. 12/1934. 

6) Siehe Bulletin de la statistique generale de la France, April—Juni 1934. 2 
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lichen Departements Pas de Calais, Nord, Aisne, Ardennes, Marne, Meurthe-et-Mo- 
selle, Moselle, ferner Elsaß-Lothringen und der Bretagne bewirkt. Mithin vermehrt 
sich in Frankreich der anteilsmäßig allerdings sehr geringe nordische (Flamen) und 
keltisch-germanische Bevölkerungsteil erheblich stärker als der keltische und me- 
diterranäische Teil, denn Mittelfrankreich und alle Departements des Südens haben 
eine unterdurchschnittliche Geburtenhäufigkeit aufzuweisen. Im übrigen tragen 
die zahlreichen Fremdstämmigen, die Italiener, Polen und Spanier in Frankreich 
in vielen Departements nicht unerheblich zur Steigerung der Geburtenzahl bei. 

In England zeigt das Jahr 1933 einen weiteren sehr erheblichen Rückgang der 
Geburtenhäufigkeit. Mit einem Geburtenüberschuß von nur 2,4 auf tausend nähert 
sich auch Großbritannien offenbar einem Stillstand in der natürlichen Bevölkerungs- 
vermehrung, zumal die Sterblichkeit in den letzten Jahren keine sinkende Tendenz 
aufweist, sondern sich auf einer für westeuropäische Verhältnisse beträchtlichen 
Höhe (12,5 auf tausend) zu stabilisieren scheint. Eine Steigerung bzw. Aufrecht- 
erhaltung des Bevölkerungsstandes wäre auf die Dauer besonders in Anbetracht der 
Verschiebungen, die im Altersaufbau des englischen Volkes bevorstehen [Zunahme 
der Leute über 60 Jahren!)], nur durch eine Steigerung der Geburtenzahl zu er- 
zielen. Es ist vom Standpunkt des anglosächsischen Volkstums des eigentlichen Be- 
gründers und Trägers der britischen Weltherrschaft von Bedeutung, daß die Höhe 
der großbritischen Geburtenrate recht stark durch die vergleichsweise hohe Ge- 
burtenhäufigkeit der Schotten beeinflußt wird, so daß im Laufe der Jahre der 
Anteil der Schotten immer mehr zunehmen muß. 1932 war in England und Wales 
eine Geburtenhäufigkeit von 15,3 auf tausend, in Schottland dagegen von 16,8 zu 
verzeichnen. 

Die demographische Entwicklung in Italien ist im vergangenen Jahre durch 
eine besonders erfreuliche Gestaltung der Sterblichkeit günstig beeinflußt worden. 
Die Sterbeziffer sank von 14,6 im Jahre 1932 auf 13,5 für 1933. Dagegen zeigt die 
Geburtenziffer eine weitere geringe Senkung von 23,8 auf 23,5. Das ist eine Ent- 
wicklung, die schon viele Jahre zu beobachten ist und durch die die Geburtenziffer 
Italiens von 32,0 auf tausend im Durchschnitt der Jahre 1910 bis ıgıl bereits eine 
sehr starke Abschwächung erfahren hat. Trotzdem gehört Italien zu den geburten- 
reichsten Ländern Europas, was allerdings in der Hauptsache durch den Geburten- 
reichtum des Südens bedingt ist. So weist Lucania eine Geburtenhäufigkeit von. 
35,1, Pugli von 32,9, Calabrien von 32,6, Campanien von 31,5 und die Abruzzen 
von 30,0 auf, gegen nur 15,6 auf tausend in Ligurien und 16,4 in Piemont. (Siehe 
Annuario Statistico Italiano 1932.) 

Überblickt man die Gestaltung der natürlichen Bevölkerungsvermehrung während 
der letzten Jahre in den wichtigsten westeuropäischen Staaten und vergleicht man 


1) Siehe Ungern-Sternberg: „Die Ursachen des Geburtenrückganges im europäischen 
Kulturkreis‘, 1932 S. 25. 
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damit die Zuwachsziffern im Bereich des sowjetrussischen und des südosteuropä- 
ischen Raumes und in Japan, das für die ganze ostasiatische Welt in dieser Be- 
ziehung kennzeichnend ist, so ergibt sich ein so starkes Übergewicht der Bevöl- 
kerungsvermehrung in den letztgenannten Räumen, daß, wenn diese Entwicklung 
anhält, in einer Zeitspanne von 5o bis 100 Jahren unvermeidlich eine weitgehende 
Verschiebung des Kräfteverhältnisses, sofern es durch die Bevölkerungszahl bedingt 
ist, zwischen Westeuropa einerseits und dem Osten und Südosten Europas und Ost- 
asien andererseits, mit Sicherheit vorauszusehen ist. Es muß sich ein Ausgleich 
zwischen den relativ überfüllten Räumen in den Ländern der Farbigen und 
Primitiven, wie ich sie kurz nennen will, und dem westeuropäischen Raum an- 
bahnen, und zwar mit der gleichen Zwangsläufigkeit, wie das heute bereits zwischen 
Frankreich und einigen relativ übervölkerten Ländern zu beobachten ist, denn 
Frankreich ist, infolge seines seit langem andauernden Geburtenrückganges, auf den 
Zuzug ausländischer Arbeitskräfte zur Erledigung der wichtigsten volkswirtschaft- 
lichen Arbeiten (Ernteeinbringung) angewiesen. Eine ähnliche Gestaltung der Dinge 
ist mit der Zeit für ganz Westeuropa zu gewärtigen. Das „Volksgefälle“ (Ratzel) 
ist zu stark von Südost- und Osteuropa nach dem Westen unserer Halbinsel ge- 
richtet, als daß auf die Dauer durch Sperrmaßnahmen dieses Gefälle aufgehalten 
werden könnte. Die gegenwärtige Arbeitslosigkeit in Westeuropa ist ja, wenn man 
in großen Zeiträumen denkt, doch wohl eine vorübergehende Erscheinung. Sogar 
heute schon ist in Deutschland ein Mangel an jugendlichem Nachwuchs für qualifi- 
zierte Arbeiten zu beobachten. In einigen Jahren, besonders bei einem entschiedenen 
Aufschwung der Wirtschaftskonjunktur, wird die Arbeitslosigkeit sicherlich in einen 
Mangel an Arbeitskräften umschlagen. 

Ferner kommt noch hinzu, daß bei einem weiteren Rückgang der Bevölkerungs- 
vermehrung die einstweilen noch in der Welt führenden Nationen weißer Rasse 
gar nicht mehr die erforderliche Zahl von Menschen zu stellen in der Lage sein 
werden, die zur Auswertung und Beherrschung der überseeischen Besitzungen er- 
forderlich ist. Mit Recht sagt Loudovic Naudeau in seinem Buch: „La France 
se regarde“ (Seite 8): ‚Ich behaupte, daß wir unsere Rolle in der Welt nicht fort- 
setzen werden, wenn wir nicht bleiben was wir immer waren: Eine Nation weißer 
Rasse. Unser Kolonialreich wird durch die Kräfte des Mutterlandes gewährleistet. 
Gerade wenn man das Wohlergehen (le salut) unserer entfernten Besitzungen will, 
ist es unbedingt erforderlich, alle unsere Ziele der grundlegenden Notwendigkeit die 
Lebenskraft des französischen place d’armes, das alte Reich der Franken, aufrecht 
zu erhalten, unterzuordnen. Solange der respektiert wird, wird auch niemand wagen 
an unsere exotischen Besitzungen zu rühren — —.“ 

Besonders nachteilig muß sich auswirken, daß die Geburteneinschränkung mit 
einer starken Gegenauslese verbunden ist. Die nachgeordneten Volksschichten 
haben allerdings das, was die Bourgeoisie ihnen seit vielen Jahrzehnten vorgelebt 
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hat, schr weitgehend eingeholt: Der Geburtenrückgang ist, wie aus der Gegenüber- 
stellung der Geburtenhäufigkeit in proletarischen und in wohlhabenden Stadtteilen 
der Großstädte hervorgeht, fast ebenso intensiv wie in den reichen Bevölkerungs- 
kreisen1). Trotzdem ist die Geburtenzahl in aufgerückten Volkskreisen, bei Paaren, 
die doch im allgemeinen den Nachweis erbracht haben, daß sie überdurchschnittlich 
begabt und in ihrer Erbmasse über Kräfte verfügen, die sie zu positiven Leistungen 
befähigen, besonders groß. Nur in Frankreich scheint sich in dieser Hinsicht in den 
letzten Jahren ein Umschwung zu vollziehen: Es gilt im allgemeinen in gut bürger- 
lichen und adligen französischen Kreisen für unzulässig, daß Ehepaare keine oder 
nur ein, zwei Kinder haben, und der französische Geburtenrückgang wird vor- 
wiegend von den bäuerlichen und kleinbürgerlichen Bevölkerungskreisen verursacht, 
denn an sich ist natürlich die „‚haute bourgeoisie“ zahlenmäßig zu gering, um einen 
merklichen Einfluß auf die Geburtenhäufigkeit des Landes auszuüben. 

In Deutschland und in England ist bisher von einem stärkeren Willen zu Kin- 
dern in intellektuellen und aufgerückten Kreisen, die sich der „‚Geburtenkontrolle“ 
seit Jahrzehnten hingegeben haben, noch nicht viel, ja in England überhaupt gar 
nichts, zu merken gewesen. In Deutschland ist allerdings zu erwarten, daß im 
laufenden und in dem folgenden Jahr eine nicht unwesentliche Steigerung der 
Geburtenzahl eintreten wird, als Auswirkung der energischen Bekämpfung der 
Aborte und im weiteren als Folge der seit Mitte vorigen Jahres gewährten Ehe- 
standsdarlehn (‚Gesetz zur Verminderung der Arbeitslosigkeit“ vom ı. 6. 1933, 
RGBl. Nr. 60, 1933). Dabei wird es sich aber um Kinder Neuvermählter handeln, 
d.h. fast ausschließlich um das erste Kind, welches, entsprechend der bisher vor- 
herrschenden Abneigung der meisten Paare gegen eine Mehrheit von Kindern, in 
der Regel ein Einkind bleiben wird, so daß, wenn erst mal die Ehen, die bisher 
zurückgestellt worden waren, weil die pekuniäre Anregung, die nunmehr durch die 
Ehestandsdarlehn gegeben ist, gefehlt hat, geschlossen sein werden, auch die Zahl 
der Ehen und folglich auch die der Kinder abnehmen wird. Wir haben es ver- 
mutlich nur mit einem zeitweiligen, besonders starken Auftrieb der Geburtenzahl 
im laufenden und im nächsten Jahr zu tun. 

Ein Umschwung in der natürlichen Bevölkerungsvermehrung im Sinne einer 
starken Zunahme der Geburten ist in Westeuropa nur dann zu erwarten, wenn in 
der Welt- und Lebensanschauung der westeuropäischen Völker eine Abkehr von der 
einseitig rationalistischen Behandlung der Kinderfrage, die letztere viel zu sehr 
vom Standpunkt einer Gewinn- und Verlustrechnung betrachtet und in zahlreichen 
(3 bis 4) Kindern eine Hemmung für das persönliche „Vorwärtskommen“, den 
sozialen Aufstieg, die materielle persönliche Bereicherung, die rentengesicherte Exi- 
stenz erblickt, stattfindet und eine Hinwendung zu größerer Natürlichkeit und 


1) Siehe Ungern-Sternberg: „Die Geburtenhäufigkeit in den ärme dind 
wohlhabenden Bezirken deutscher Städte“ in Zeitschr. £. Center an I 936. 


UNGERN-STERNBERG: DIE BEVÖLKERUNGSBEWEGUNG IN WESTEUROPA 533 


Schlichtheit, zu einem ausgesprochenen Verantwortungsbewußtsein für die zukünf- 
tige Stellung der Nation im Wettbewerb der Weltvölker um den Raum und die 
Entwicklungsmöglichkeiten Platz greift. Nicht die Geburteneinschränkung, sondern 
die Aneignung der Eigenschaften, die die Stärke der Farbigen und Primitiven aus- 
machen — die große Zahl und die materielle Anspruchslosigkeit kann uns West- 
europäer vor dem Verlust der Weltstellung bewahren. 


NIKOLAUS IMNAISCHWILI: 
Die Nationalitätenfrage in der Sowjetunion 


Wir geben gern einem Transkaukasier das Wort, der Heimat und Volk verließ, 
um für seine Volksgenossen zu arbeiten und das Selbstbestimmungsrecht der 
sowjetischen Nationalitäten erwirken zu helfen. Die gegebenen Tatsachen sind 
unumstößlich und voll ernster Spannung; das Zahlenmaterial stimmt mit der 
Sowjetstatistik überein; die Schlußfolgerungen scheinen uns auf zu kurze Zeit- 
spanne bemessen. Die Schriftleitung. 


Die Sowjetunion besitzt nach letzten amtlichen Angaben (von 1933) etwa 165 
Millionen Einwohner. Darunter sind (immer nach derselben offiziellen Sowjet- 
statistik) etwa 52%, d.i. 86 Millionen Russen!) und 48%, d.i. 79 Millionen 
Nichtrussen. Unter diesen 79 Millionen zählen 4ı Millionen Slawen — 36 Mil- 
lionen Ukrainer und 5 Millionen Weißrussen, richtiger Weißruthenen, 
die freilich mit Russen verwandt sind, aber nichtsdestoweniger eigenartige Völker 
darstellen. Die übrigen 38 Millionen — vor allem die Hauptvölker Kaukasiens 
und Turkestans — weisen absolut keine Verwandtschaft mit den Russen auf. 
Diese sind vor allem (zu guten drei Vierteln) die türkisch-mohammedanischen 
Völker; außerdem aber auch alte christliche Kulturvölker, wie Georgier und 
Armenier (je 2 Millionen); auch etwa 1,3 Millionen deutsche Kolonisten 
und 2,5 Millionen Juden. 

Das Recht fast aller genannten nichtrussischen Völker auf volle Selbstbestim- 
mung bis zum Recht auf vollständige Trennung von Rußland und Bildung eigener 
selbständiger Staaten kann von keinem ehrlichen Anhänger des Selbstbestimmungs- 
rechtes der Völker angezweifelt werden. Die Bolschewisten selbst proklamierten 
es vorbehaltlos als ihren „heiligen Grundsatz“ sowohl vor als auch während 
und nach der russischen Revolution, auch in der offiziellen Sowjetverfassung. 


1) Etwa 4-5 Millionen russische „freie‘‘ Kosaken (nicht mit turkestanischen Kasaken, 
richtiger Kasak-Kirgisen, zu verwechseln), die in Gebieten nordwestlich von Kaukasien (vor 
allem im Kuban- und Dongebiet) ansässig sind, werden in amtlicher Statistik einfach zu den 
Russen zugezählt. Zieht man auch diese von der Zahl der Russen ab, wie die kasakischen 
Freiheitskämpfer es beanspruchen, so wird es klar, daß die Mehrheit der Bevölkerung Nicht- 
russen sind. Trotzdem legen wir unserer weiteren Betrachtung die einzige vorhandene amtliche 
Statistik zugrunde; um so mehr, als das allgemeine Bild des behandelten Fragenkomplexes 


auch durch sie vermittelt wird. 
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Jedoch sind diese Proklamationen der Moskauer Gewalthaber wie auch so 
manche andere reine Heuchelei. Die ganze Nachkriegsgeschichte der genannten 
Völker belegt dieses Urteil recht beredsam. 

Es ist geschichtliche Tatsache, daß so gut wie alle nichtrussischen Völker des 
alten Russischen Reiches nach der Revolution 1917 versucht haben, sich von Ruß- 
land zu trennen und selbständige nationale Staaten zu bilden. Einige von diesen, 
die mehr Widerstandskraft aufwiesen und die vor allem die Unterstützung der 
Westmächte erhalten konnten, sind heute noch frei (Polen, Ostseestaaten und Finn- 
land). Alle übrigen wurden in mehr oder minder unverhüllter Form von russi- 
schen Sowjettruppen nach und nach wiedererobert: Weißrußland, Ukraine und 
Nordkaukasien in den Jahren 1918 und 1919; Turkestan einschließlich Chiva und 
Buchara 1919, 1920; transkaukasische Länder: Aserbeidschan und Armenien 1920, 
Georgien ıg2ı. Mangel an nationaler bzw. staatlicher Konsolidierung, vor allem 
gerade bei den größten dieser Völker, wirtschaftliche und soziale Wirren der Über- 
gangszeit, Mangel am Zusammenhalten, der durch die jahrhundertelange russische 
Verhetzungspolitik — divide et impera! — bedingt wurde, sind dem russischen 
Vormarsch zugute gekommen; aber auch vollständiges Imstichlassen der jungen 
Staaten durch die Sieger des Weltkrieges und die Verbindung zwischen Sowjetruß- 
land und der Türkei. Die letzteren Tatsachen haben eine entscheidende Rolle im 
Schicksal der transkaukasischen Republiken gespielt. 

Die meisten der genannten Staaten waren von Sowjetrußland schon anerkannt. 
Zwischen ihnen und Sowjetrußland bestanden vertraglich geregelte Verhältnisse. Und 
trotzdem ging der russische Eroberungsfeldzug überall ohne jede Kriegs- 
erklärung vor sich. Sowjetrußland ging, wo es konnte, auch noch weiter als 
der Zarismus. So hat es nach der Wiedereroberung Turkestans auch zwei kleine 
Länder Zentralasiens, Chiva und Buchara, die früher nur unter dem Protektorat 
des Zarenreiches gestanden, glattweg annektiert. Und es hält auch ein chinesisches 
Gebiet — „Äußere Mongolei“ (‚die Volksrepublik Mongolei“ genannt) unter 
seinem „Einfluß“. 

Was für Rechte besitzen heute alle diese Völker? 

Wie werden sie behandelt? 

Nach der heute geltenden (richtiger, zu geltenden), 1923 beschlossenen Verfassung 
des Sowjetreiches wird dieses als ‚Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken‘“, 
kurz USSR. bezeichnet und soll also angeblich nur ein loser Staatenbund (Union) 
sein. Dieser besteht aus mehreren Bundesrepubliken, die unmittelbar in ihn 
eingehen und die einfach „Sozialistische Sowjetrepubliken“ — SSR. — heißen, 
mit Hinzufügung der Eigennamen (Ukrainische, Transkaukasische usw.) und mit 
oder ohne Hinzufügung des Beinamen ‚„Föderativ“, je nach der weiteren inneren 
Struktur der betreffenden SSR. In die meisten SSR. gehen außer ihren Haupt- 
gebieten, die von den Hauptvölkern der SSR. bewohnt sind, verschiedene „autonome 
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Sowjetrepubliken“ (ASR.) bzw. „autonome Gebiete“ ein, die alle mehr oder 
minder wichtige nationale Minderheiten innerhalb jeder SSR. umfassen. Der größte 
Grad der Unabhängigkeit steht freilich den unmittelbaren Gliedstaaten der Union, 
den SSR., zu, die rechtlich mehr Selbständigkeit besitzen, als der Begriff „auto- 
nom“ bedeuten kann, die geradezu als „selbständige Staaten“ gelten. Den kleine- 
ren Grad der Unabhängigkeit besitzen die „autonomen Sowjetrepubliken“ und den 
kleinsten die ‚autonomen Gebiete“. Die ganze Sowjetunion setzt sich aus folgenden 
SSR. zusammen: 


1. Russische Soz.-Föd. Sowjetrepublik (RSFSR., Hauptstadt 


Moskau — zugleich Hauptstadt der ganzen Union) .. . . mitıı3 Mill. Einw. 
2. Ukrainische Soz. Sowjetrepublik (Hauptstadt Kiew, noch 

Bu zenuacharkaw) sn RR E* 
3. Weißrussische Soz. Sowjetrepublik (Mink) ...... SENDER je 


4. Transkaukasische Soz.-Föd. Sowjetrepublik (Tiflis), die 

ihrerseits wieder aus drei SSR.: Georgien (Tiflis), Arme- 

nien (Eriwan) und Aserbeidschan (Baku) besteht ... „ 6,5, er 
5. Uzbekische SSR. — Usbekistan genannt — (Taschkent) ,„ 5 „ RR 
6. Tadschikische SSR. — Tadschikistan genannt — (Haupt- 

stadt Stalinbad, früher Düschamba genannt) .... „ 12, Fr 
7. Turkmenische SSR. — Turkmenistan — (As’chabad) .. „ 12, ” 


Zusammen rund 165 Mill. Einw. 


In sechs bzw. acht nichtrussischen SSR., die insgesamt 52 Millionen Einwohner 
aufweisen, wohnen zerstreut etwa 4 Millionen Russen, d. i. durchschnittlich knapp 
80%; dagegen in der russischen Soz.-Föd. Sowjetrepublik mindestens 31 Millionen 
Nichtrussen, also etwa 2800. Die letzteren wohnen in mehreren ‚autonomen Repu- 
bliken“ und ‚autonomen Gebieten“ der RSFSR., vor allem in Nordkaukasien und 
im Wolgagebiet, im „Russischen Zentralasien“ und Sibirien. 

Die SSR. Uzbekistan, Tadschikistan und Turkmenistan nebst zwei autonomen 
Sowjetrepubliken der RSFSR — Kasakistan (Hauptstadt Alma-Ata, russisch Wernij) 
und Kirgisistan (Hauptstadt Pischpek, jetzt Frunse genannt) — und dem auto- 
nomen Gebiet Karakalpak bilden das sog. „Russische Zentralasien“, richtiger Tur- 
kestan, mit rund ı6 Millionen Einwohnern (türkische Stämme) und etwa / Mil- 
lionen qkm Territorium (neunmal so groß wie Deutschland) mit der Hauptstadt 
Taschkent. Künstliche Zerschlagung des national wie kulturell und wirtschaft- 
lich einheitlichen Landes gehört wiederum zur moskowitischen Politik des ‚‚divide 
et impera“. Man kann es auch Westturkestan nennen, zum Unterschied von Ost- 
turkestan, eine chinesische Provinz, die an Indien und Tibet grenzt. Auch Ost- 
turkestan (Hauptstadt Kaschgar) befindet sich in den letzten Jahren unter starkem 
russischem Einfluß. Im vergangenen Jahre versuchten die türkischen einheimischen 
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Stämme, sich von dieser chinesisch-russischen Herrschaft frei zu machen und riefen 
die Unabhängigkeit Ostturkestans aus. Sie bildeten eine eigene Regierung, in der 
u. a. zwei Emigranten aus Westturkestan saßen. Doch dauert zur Zeit der An- 
sturm der chinesischen Truppen sowie der von Rußland aufgezogenen Abteilungen 
(aus verschiedenen einheimischen Stämmen gebildet) fort, so daß die Lage noch 
undurchsichtig bleibt. 

Im Gebiet zwischen den Flüssen Wolga und Ural — in den autonomen Repu- 
bliken Tataristan, Tschuwaschistan, Baschkiristan und in mehreren angrenzenden 
autonomen Gebieten (Mari, Wot usw.) — um die Hauptstadt Kasan herum — 
gruppiert sich das Volk der Turkotataren (etwa 8 Millionen), dessen Freiheits- 
bewegung unter dem Namen „Idel-Ural“ (Wolga-Ural) bekannt ist. In diesem 
Gebiet, und zwar in dem früheren Gouvernement Ssaratow, befindet sich bekannt- 
lich auch die „autonome Sowjetrepublik der Wolga-Deutschen“ mit einem Gebiet 
von Ca. 27000 qkm und 630000 Einwohnern, deren zwei Drittel Deutsche sind. 
Die Hauptstadt Engels, früher Pokrowsk genannt, zählt 25000 Einwohner. 

Kaukasien, Ukraine, Turkestan, Idel-Ural und Weißrußland sind Haupt- 
gebiete der nationalen Unterdrückung und der nationalen Freiheitsbewegung in der 
Sowjetunion. Wegen der wirtschaftlichen Reichtümer dieser Länder (Naphta und 
Manganerz Kaukasiens, Kohlenbecken und fruchtbare Erde der Ukraine, Baumwoll- 
felder von Turkestan usw.), wegen des Bedürfnisses der teueren und untauglichen 
sowjetrussischen Industrie nach den konkurrenzlosen Absatzmärkten und wegen des 
bonapartistischen Dranges der Moskauer Gewalthaber nach der Machtausbreitung 
wurden diese Länder vom russischen Sowjetimperialismus mit nackter Waffengewalt 
erobert und vergewaltigt, jeglichen Selbstbestimmungsrechtes beraubt. 

Nach dem Artikel 4 der Sowjetverfassung steht jeder Bundesrepublik 
das unbeschränkte Selbstbestimmungsrecht bis zum Austritt aus der Union 
zu. In Wirklichkeit jedoch ist dieser Artikel, wie tausende diesbezüglicher sowjet- 
amtlicher Erklärungen, purer Schwindel; denn jeder Versuch der Lostrennung, 


ja jeder Gedanke daran, wird gleich als „‚Konterrevolution“ gebrandmarkt und mit 
einer Brutalität unterdrückt, die selbst die grausamsten Unterdrückungsmethoden 


des Zarismus in den Schatten stellt. 

Auch die durch die Sowjetverfassung gleichfalls vorgesehene und angeblich schon 
bestehende breite Selbstverwaltung der einzelnen Sowjetrepubliken und ‚auto- 
nomen Gebiete“ ist natürlich nicht als Selbstverwaltung der Völker gedacht — die 
nirgends unter dem bolschewistischen Regime etwas zu sagen haben, — sondern 
nur als die offiziellen kommunistischen Parteien der betreffenden Länder, die 
überall alleine regieren und verwalten. Aber auch diese kommunistische Selbst- 
verwaltung ist angesichts der schroff zentralistischen Organisation der Kommunisti- 
schen Partei der Sowjetunion mit ihren ständigen Maßregelungen und „Säube- 
rungen“ so gut wie absolut illusorisch. 
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Das einzige, was die nichtrussischen Völker der Sowjetunion heute wirklich 
— wenn auch nicht vorbehaltlos — besitzen, ist formelle Kulturautonomie. 
Sie dürfen in ihren Sprachen reden und in ihren Schriften schreiben. Das letzte 
darf jedoch nicht überschätzt werden; denn die slawischen Völker haben dieselbe 
Schrift wie die Russen, und den meisten nichtslawischen Völkern, vor allem den 
mohammedanischen, ist nunmehr von Moskau aus die lateinische Schrift mit Bei- 
mischung der slawischen Zeichen aufgezwungen worden. Nur ein paar kleine 
Völker mit alten Kulturen, wie die Georgier und Armenier, behalten noch ihre 
alten Schriften. Was die Sprache betrifft, so sind die Schulen, das Gericht und 
die örtliche Verwaltung größtenteils nationalisiert, was unter dem Zarismus nicht 
oder nur in geringem Maße der Fall war. Aber auch die russische Sprache als - 
„die Sprache des roten Oktobers“ und des „großen Lenins“ wird immer stärker 
vorgeschrieben und erhält allmählich in den meisten wichtigsten Institutionen der 
Hauptstädte der ‚nationalen Republiken“ herrschende Stellung. Das schlimmste 
ist jedoch, daß die Art und Weise, in der verschiedene Völker eigene Sprachen 
und Schriften gebrauchen, in schärfster Weise kontrolliert und beschränkt, daß 
jeder nationale Geist drakonisch unterdrückt wird. Die nationalen Kulturen 
sollen gemäß der offiziellen Theorie „der Form nach national und dem Inhalt 
nach proletarisch bzw. sozialistisch“ (der Ausdruck Stalins) sein. ‚„Proletarisch“ 
und ‚‚sozialistisch“ bedeuten in diesem Falle nichts anderes als offiziös-mosko- 
witisch. Es ist klar, daß unter diesem System nicht nur von der Förderung, sondern 
auch von der Duldung des nationalen Geistes keine Rede sein kann. Selbst unter 
dem Zarismus, der den Nationalitäten gegenüber im allgemeinen nicht gerade 
liberal war, gab es hie und da (freilich nicht bei den Ukrainern und Weißrussen) 
eine nationale Presse; nationale nicht allein der Form, sondern auch dem Geiste 
nach. Gewiß war sie schwer bedrängt, scharf zensuriert, oft durch Verbote unter- 
brochen; aber sie war nie ganz unterdrückt. Heute dagegen kann von einer Presse, 
die auch nur leise und halbversteckt den nationalen Freiheitsgeist vertritt, keine 
Rede sein. Selbst die Dichter werden mit schwersten Terrormitteln und rigorosem 
wirtschaftlichen Druck gezwungen, nur im Geiste der offiziellen Kremlphilosophien, 
also im Geiste des moskowitischen Zentralismus, d.i. im Geiste des russischen 
Imperialismus, zu schreiben! Auch das rein politische und wirtschaftliche System 
des Bolschewismus, unter dem das russische Volk selbst unendlich viel zu leiden hat, 
muß von nichtrussischen Völkern drückender empfunden werden, weil sie in der 
Regel weniger als das russische Volk für dieses System disponiert sind, wie sie 
es auch in ihrer kurzen Freiheitsperiode (1 bis 4 Jahre) gezeigt haben. Schon die 
Tatsache, daß die bäuerliche Feldgemeinschaft (,Mir“) nur im eigentlichen Ruß- 
land verbreitet war, hat gewisse Bedeutung. Das bolschewistische System sowie 
die gesamte bolschewistische Macht erscheint den nichtrussischen Völkern in jeder 
Hinsicht fremd, einfach von außen her aufgezwungen. Deshalb führt auch die ver- 
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derbliche antibäuerliche Politik der letzten Jahre (Zwangskollektivisierung) 
sowie die Verfolgung der Religion (namentlich bei den mohammedanischen 
Völkern) zur nachhaltigen Verschärfung der nationalen Kämpfe. Dies um so mehr, 
als die meisten nationalen Minderheiten (vor allem die slawischen und türkischen) 
ausgesprochene Bauernvölker sind, während in ihren größeren Städten oft immer 
noch die Russen und die russifizierten Juden vorherrschen. 

Darüber hinaus haben die nichtrussischen Völker auch unter den direkten aus- 
beuterischen Übergriffen der russischen Zentralgewalt auf denselben wirt- 
schaftlichen und politischen Gebieten zu leiden. Der Staats- und Verwaltungsapparat 
ist von fanatischen Anhängern des bestehenden gewalttätig-zentralistischen Regi- 
ments beherrscht, die bewußt oder unbewußt die Sache des russischen Imperialis- 
mus betreiben. Darüber schrieb einst Lenin selbst dem Zentralkomitee seiner Partei 
in folgenden Worten: „Es ist kein Zweifel, daß die kleine Zahl der sowjetistischen 
und sowjetisierten Arbeiter in diesem Meer des Chauvinismus des großrussischen 
Lumpengesindels ertrinken würde wie die Fliege in der Milch.“ Über dasselbe 
beklagen sich auch heute Tausende und aber Tausende von Kommunisten der be- 
treffenden Länder, die verschiedensten „nationalen Abweichler“, die von Moskau 
kurzerhand zu ‚‚Nationalisten“ und „Konterrevolutionären‘“ gebrandmarkt und 
nach Sibirien, Solowjetzki-Inseln usw. verbannt werden. 

Die Tatsache, daß an der höchsten Spitze der Sowjetunion auch so manche 
Nichtrussen sitzen, ändert an dieser ganzen Politik nichts. Diese wenigstens po- 
litisch russifizierten Nichtrussen sind nach der treffenden Bezeichnung desselben 
Lenins eben die „schlimmsten russischen Chauvinisten“ und die ‚„imperialistischen 
Polizeimänner“. Sie konnten zur Macht kommen und können sich behaupten, 
bis sie ihren ‚‚Internationalismus“ durch ihre russisch-chauvinistischen Über- 
griffe gegen Rechte und Freiheiten eigener Heimatvölker hinreichend beweisen. 
So konnten die georgischen Kommunisten Stalin (Dschughaschwili) — der 
heutige Diktator der Sowjetunion — (der übrigens schon vor 27 Jahren von seinem 
georgischen Volke verstoßen worden ist) und Ordschonikidze (Kommissar 
für Schwerindustrie) für die Lenin obenangeführte Worte gemünzt hat, nur durch 
den schmählichen Verrat an das georgische Volk, durch die eifrigste Beihilfe an 
der Eroberung und Vergewaltigung Georgiens (1921), durch die bestialische Aus- 
rottung Tausender seiner führenden Männer (insbesondere während des nationalen 
Aufstandes in Georgien 1924), ihre Machtstellung in Moskau erkaufen und be- 
festigen. 

Auch im eigentlichen Rußland vermag das bolschewistische Gewaltregiment 
schwer die besten Elemente des Volkes und der Intelligenz anzuziehen. Aber bei den 
nichtrussischen Völkern ist es gewöhnlich noch schwieriger, weil hier die „echten“ 
Kommunisten auch den Makel des nationalen Verrats tragen müssen. Sie mußten 
den russischen Eroberungsfeldzug gegen eigene Nationen aktiv mitmachen; sie 
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müssen jede Freiheitsbewegung eigener Völker mit aller dem Bolschewismus eigenen 
Skrupellosigkeit und Brutalität bekämpfen. Die Herrschaft dieser verräterisch- 
minderwertigen Elemente ist für die unterdrückten Völker besonders erniedrigend, 
ihr Terrorregiment besonders unerträglich. 

Die angeführten politischen, wirtschaftlichen und psychologischen Momente ver- 
stärken den natürlichen Drang der unterdrückten nichtrussischen Völker der 
Sowjetunion zur Loslösung und Unabhängigkeit. Nur durch die erdrückende Über- 
macht der russischen Armee und durch gräßliche bolschewistische Terrorpolitik 
— durch das in der ganzen zivilisierten Welt einzig dastehende Mord- und Folter- 
system! — wird die Einheit der Sowjetunion aufrechterhalten. 

Die Existenz der starken Nationalitätenbewegung in der Sowjetunion ist eine 
unbestreitbare Tatsache. Sie zeigt sich immer wieder in blutigen Ausbrüchen auf 
allen Ecken der national vergewaltigten Gebiete und ihrer noch blutigeren Unter- 
drückung. Sie zeigt sich in fortwährenden Rebellionen innerhalb der nationalen 
Kommunistischen Partei selbst (man erinnere sich an den aufsehenerregenden 
Selbstmord des bekannten ukrainischen Kommunistenführers Skripnik) wie in 
den nationalen Abteilungen der Roten Armee. Sie zeigt sich in überfüllten Ge- 
fängnissen und Deportationslagern, in endlosen „Musterprozessen“, Maßregelungen, 
Exekutionen usw. 

Die Nationalitätenfrage in der Sowjetunion ist eminent akut und aktuell. Sie 
wird durch das ewige Trommelfeuer des allgemeinen bolschewistischen Terrors wohl 
übertönt, aber keineswegs gemildert, vielmehr verschärft. 

Der russische Sowjetimperialismus, der die Unmenge nichtrussischer Völker 
unterdrückt, ist zugleich stets emsig bestrebt, sein Herrschaftsgebiet womöglich 
weiter auszubreiten. Seine ganze weltrevolutionäre Theorie und Praxis sind 
darauf eingestellt. Er sucht nur immer nach dem schwachen und hilflosen Nachbar 
und lauert auf passende Gelegenheit. Nachdem 1925 sein letzter Versuch, sich 
nach dem Westen vorzudrängen — der Putsch in Estland — gescheitert ist, wandte 
er sich dem Osten zu. Seinen Expansionsgelüsten nach China hat jedoch der Vor- 
marsch Japans den Riegel vorgeschoben. Nur die tödliche Angst vor demselben 
Japan, verbunden mit inneren Nöten (ständige Hungersnot) und Unsicherheit, ist 
es, was die Moskauer Tyrannen jetzt in die lautesten Friedensschalmeien blasen und 
artigste Pazifisten spielen läßt. Diese Angst und Unsicherheit werden nicht zuletzt 
durch das innere Nationalitätenproblem diktiert. Denn es ist auch für die Mos- 
kauer Gewalthaber klar, daß die von ihnen so blutig unterdrückten und vergewal- 
tigten Völker (sogar das russische Volk selbst) jede passende Gelegenheit ausnützen 
werden, um die lang ersehnte Freiheit zu erlangen. Die verantwortlichen Vertreter 
der Freiheitsbewegung der genannten Völker, Männer, die in der Freiheitszeit 
ihrer Heimatländer an ihrer Spitze gestanden haben und durch fremde Gewalt 
vertrieben wurden, sind auch untereinander einig sowohl in bezug auf gemeinsame 
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Kampfführung als auch auf künftige engere Verbindung ihrer befreiten Länder. 
So sind alle kaukasischen Völkervertreter für die künftige Kaukasische Kon- 
föderation (die also Transkaukasien wie Nordkaukasien umfassen soll); des- 
gleichen auch die Vertreter Turkestans und Idel-Urals. 

Der welthistorische Prozeß der Befreiung der Nationen — Hauptzug des Jahr- 
hunderts — kann nicht an den Grenzen des Sowjetreiches haltmachen. Die Be- 
freiung der unterdrückten Völker der Sowjetunion steht in der Tagesordnung der 
Weltgeschichte als eine unabwendbare historische Notwendigkeit. Je schneller dieser 
Prozeß vollendet wird, desto besser nicht nur für die betreffenden Völker selbst, 
sondern auch für die Sicherheit und ersprießliche wirtschaftliche Entwicklung der 
ganzen umgebenden Welt. Die Befreiung und Befriedung dieser wirtschaftlich wie 
weltpolitisch höchst bedeutsamen Gebiete werden zur Linderung der wirtschaft- 
lichen wie politischen Krisen der Welt erheblich beitragen. Es liegt im Interesse 
der ganzen Menschheit, im besonderen Interesse der europäischen Welt — nicht 
zuletzt Deutschlands —, die gerechte Forderung der schwergeprüften Völker zu 


unterstützen. 


RUPERT VON SCHUMACHER: 
Der Strukturwandel des Südostraumes 


Von der gigantischen Umwälzung im Südosten als Ganzes genommen hat der 
Mitteleuropäer, befangen in eigenen Sorgen, wenig Kenntnis genommen. Einzel- 
heiten finden zwar allgemeine Beachtung, beschäftigen Politik und Wissenschaft, 
aber man ist sich nicht ganz dessen bewußt geworden, daß im Südosten Europas 
ein neuer politischer Kontinent entstanden, eine neue Epoche angebrochen ist — 
eine Behauptung, die aus den gallischen und römischen Erfahrungen der jüngsten 
Zeit leicht zu beweisen ist. 

In West- und Mitteleuropa hat der Weltkrieg und die Folgezeit manchen Stein 
vom andern gelöst. Grenzen und Menschen wurden verschoben, Länder verhan- 
delt usw. Doch die Gesamtauswirkung dieser Ereignisse hat an der Tatsache 
„Europa“ nichts geändert. Anders im Südosten: dort ist das Ringen um nationale 
und kulturelle Werte und Formen, Zerstörung und Aufbau als Ausdruck der 
asiatisch-abendländischen Auseinandersetzung auf einen Höhepunkt getrieben wor- 
den, der seinesgleichen in der Weltgeschichte sucht. Fassen wir das Bild der augen- 
fälligsten Veränderungen einmal tabellarisch: 


Zwei Großmächte werden zertrüämmert: fünf neue Staaten entstehen: 


Österreich-Ungarn, Österreich (Reststaat), 

Osmanisches Reich; Tschecho-Slowakei (vollständige Neu- 
zwei Kleinstaaten verschwinden: schöpfung), 

Montenegro, Ungarn (Erlangung vollständiger Sou- 


Fiume; veränität), 


VON SCHUMACHER: DER STRUKTURWANDEL DES SÜDOSTRAUMES 54ı 


Türkei (territorialer Reststaat, politi- 
sche Neuschöpfung, 
Fiume (Neuschöpfung); 
zwei Kleinstaaten werden europäische 
Großstaaten: 
Rumänien, 
Jugoslawien; 
ein Kondominium wird errichtet und 
wieder beseitigt: 
nördl. Dobrudscha (zwischen Deut- 
schem Reich, Österreich-Ungarn, 
Bulgarien, Türkei); 
eine neue Großmacht tritt in den Süd- 
ostraum: 
Italien: Istrien, Fiume, Zara, Alba- 
nıien, Dodekanes; 


zwei vollständige Grenzsperren ent- 
stehen: 
Rußland — Rumänien, 


Bulgarien — Griechenland; 

drei Länder verlieren ihren Mittelmeer- 
zugang: 
Bulgarien, 
Österreich, 
Ungarn; 

ein Staat erhält Meerzugang: 
Serbien; 

drei neue Hauptstädte entstehen: 
Prag, 
Ankara, 
Tirana; 

eine Hauptstadt verliert ihren Charakter: 
Istanbul; 

500000 qkm kommen unter östliche 
(qualitativ!) Herrschaft, 

50000 qkm kommen unter westliche 
Herrschaft; 

zwei Völker verschwinden praktisch über- 
haupt aus dem Südostraum: 
Armenier, 
Kurden; 


drei Völker verschmelzen kulturell und 
politisch mit verwandten Nationen: 
Slowenen 
Kroaten 
Slowaken — Tschechen; 
vier Millionen Menschen wandern zur Be- 
reinigung der Nationalstaatsgrenzen: 
Griechen, Türken, Bulgaren, Arme- 
nier usw.; 
vier Dynastien werden entithront: 
das Haus Habsburg — ‚‚das katho- 
lische Erzhaus“, die dynastische 
Stütze des Vatikan, 
das Haus Osman — die bedeutendste 
Dynastie der islamischen Welt, 
das griechische Königshaus, 
das montenegrinische Königshaus; 
eine Dynastie wird neu begründet: 
Albanien: Achmed Zogu; 
fünf Republiken werden 
(staatsrechtlich): 
Österreich, 
Tschecho-Slowakei, 
Griechenland, 
Türkei, 
Fiume; 
zwei Republiken verschwinden: 
Albanien (rechtlich), 
Fiume (faktisch); 
sieben Diktaturen werden errichtet: 
Türkei, 
Ungarn, 
Griechenland, 
Jugoslawien, 
Albanien, 
Österreich, 
Bulgarien; 
das Kalifat wird beseitigt, 
die tschecho-slowakische Kirche entsteht 
neu, 
die serbische Nationalkirche wird inter- 
nationalisiert. 


— Serben 


begründet 


Das sind einige der größten und auffälligsten Umschichtungen im Südosten. 
Das Bild wird noch greller untermalt, wenn man hinzufügt, daß fast sämtliche 
Landgrenzen innerhalb des Südostraumes bis auf geringe Strecken verändert wur- 
den, daß Millionen Hektar Boden den Privatbesitzer und damit meist die Natio- 
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nalität wechselten, daß eine weitgehende Industrialisierung und Verkehrsentfaltung 
die wirtschaftliche Struktur gründlich geändert haben, wenn auch vielleicht auf 
wirtschaftlichem Gebiet die Krise das volle Ausmaß der Entwicklungen verhüllt. 
Dehnt man diese Liste auf den Zeitraum von 1800 bis heute aus, so erhält man 
eine derartige Fülle sinnfälliger Wandlungen, daß man der europäischen Gleich- 
gültigkeit und stark wirtschaftlich monologisierten Phraseologie in den Beziehungen 
zum Südosten mit Erschrecken gegenübersteht: Vermag man die Bedeutung dieser 
politischen Erdbeben nicht zu erfassen? 

Zwei Tatsachen liefern besonders krasses Material für die Tiefe der balkanischen 
Umwälzungen: Die Bevölkerungsumschichtung und die westöstliche Spannung 
innerhalb des Raumes und der politischen Teilräume. 

Die westöstliche Spannung hat ihren Höhepunkt nach dem Weltkrieg erreicht, 
als unter den Wirkungen des Weltkrieges sich die Notwendigkeit eines engeren 
zivilisatorischen Anschlusses an Europa ergab und die verschiedenen Teile kulturell 
nicht homogener Völker im Zuge der nationalsozialistischen Entwicklung ihre 
staatliche Einigung fanden. Vorher waren besonders revolutionäre Erscheinungen 
dieser Kategorie die nationale Aufspaltung der Orthodoxie, der Kampf der Ungarn 
um ihre Souveränität, die Frage Trialismus oder Großsüdslawien und die Span- 
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nung zwischen Panslawismus und westeuropäischer Orientierung. Durch den Welt- 
krieg wurden die meisten dieser mehr äußerlichen Probleme gelöst, dafür setzte 
nun der Kampf zwischen Orient und Okzident innerhalb der Gemeinschaften ein. 
In der Türkei auf vornehmlich kultureller und religiöser Basis ausgetragen, endeten 
sie nach zahlreichen Rückschlägen mit der Verwestlichung, neben der sich aber 
eine bewußte asiatische Einstellung zu formen beginnt. In Rumänien und Jugo- 
slawien hat dieses Problem einen mehr territorialen, parteimäßigen und stammes- 
gebundenen Charakter angenommen. In beiden Ländern geht der Kampf zwischen 
den westlichen, westlich kultivierten Landesteilen und den noch stark in mehr öst- 
lichen Denkformen befangenen Zentren und Kerngebieten. Nationalzaranismus, 
faschistische und agrarkommunistische Gedankengänge sind in beiden Ländern 
vornehmlich im Westen beheimatet, Liberalismus und eine starke konservative 
Orientierung die Kennzeichen des Osten. Maniu, Codreanu, Raditsch sind ebenso 
Begriffe wie Pasitsch, Titulescu. In ähnlichen Formen in Griechenland durch 
Veniselos und die „E.E.E.“, in Bulgarien durch Stambuliski und Mihailow aus- 
gedrückt sind dort die gleichen Gegensätze zum Teil nicht minder deut- 
lich territorial vorhanden. Machtpolitisch hat in Rumänien und Jugoslawien 
der Osten gesiegt, aber eigentlich auch nur mehr in der Form eines Kom- 
promisses, geistig setzt aber der Westen seinen Siegeszug fort und wirkt mit 
seinen in Grenz- und Nationalitätenkampf durchgebildeten und an den westlichen 
Zivilisationsformen geschulten Kräften auflockernd und als der eigentlich nations- 
bildende Faktor weiter. Politisch hat in den beiden Staaten der neue Westen sich 
hauptsächlich deshalb nicht durchsetzen können, weil er außenpolitisch gerade an 
das alte östliche Zentrum gebunden war, das er kulturell zu verneinen suchte. 
Gehandikapt durch diese eigentümliche Lage hat der Westen seine autonomistischen 
Reaktionserscheinungen in einem radikaleren Gesamtstaatsnationalismus sublimiert 
und ist so das treibende Element geblieben. Wenn es heute möglich ist, daß sich 
die Feindschaft zwischen Bulgarien und Jugoslawien in eine nicht schwache Zu- 
neigung wandelt, so ist das der Ausdruck der Dynamik nationaler Wünsche, die die 
liberale Intelligenz des Ostens nicht zu entwickeln vermochte, sondern im Volks- 
mythos des westlichen Teils lebt. Rumänien hat kein Anzeichen dieser Art aufzu- 
weisen, aber in Griechenland ist die Byzanzkonzeption keineswegs eingeschlummert 
— sie ist ebenso dort der letzte Wunschtraum des Westens. Die Verschmelzung 
zeigt manche überraschende Züge. In Jugoslawien überbrückt die Einführung der 
Zweischriftigkeit, die Internationalisierung der serbischen Kirche und die Förde- 
rung des slawischen Ritus der römisch-katholischen die kulturellen Gegensätze. In 
der Türkei wird die Verwestlichung von der Verlegung der Hauptstadt nach Asien 
begleitet, in Rumänien und Jugoslawien tritt zum Einfluß der neuen Ländereien 
die Verstärkung der hauptstädtischen Position (Zentralismus, eigene Verwaltungs- 
bezirke usw.). Die Spannungen schaffen Neues und vereinen — solche Spannungen 
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schaffen Nationen. Während aber auf dem eigentlichen Balkan das positive Element 
zu überwiegen beginnt, sind die Spannung in den Nachfolgestaaten der Donau- 
monarchie noch nicht des destruktiven Charakters entkleidet. Aber der Vorstoß der 
Nationalisierung auf dem Gebiete der Bodenreform gilt für den ganzen Südosten 
gleichermaßen. Die Bodenreform im weitesten Sinn — Aufteilung des fremdnatio- 
nalen und des eigennationalen, aber kulturell entnationalisierten Besitzes und die 
Ersetzung fremdvölkischen Bauerntums durch eigennationales — hat in ungeheu- 
rem Ausmaß die fremden Herrenvölker — Deutsche, Türken, Madjaren — be- 
troffen. Vorwiegend hat dieser Vorgang den Westen zurückgedrängt (Tschecho- 
Slowakei, Rumänien, Jugoslawien), lediglich in Griechenland und Bulgarien be- 
deutet die Enttürkisierung eine Verwestlichung. Die Bodenverwurzelung (als Vor- 
gang, nicht Zustand) hat die Dynamik des Südosten vollständig gewandelt, das 
Gesicht des Raumes grundsätzlich geändert. 

Der revolutionärste Vorgang ist aber die nationale Umschichtung der Bevölke- 
rung. Seit über anderthalb Jahrhunderten mit wechselnden Formen im Gang hat 
sie erst nach dem Weltkrieg die endgültige Richtung eingeschlagen. Noch nach dem 
Krimkrieg hat die Türkei 100000 Tataren und 500000 Tscherkessen auf dem 
Balkan angesiedelt, aber mit der vollen Befreiung der Balkanstaaten werden die 
Asiaten fast restlos vertrieben, und bei den Türken setzt eine ruckartige Abwanderung 
ein. Aber auch zwischen den Balkanstaaten beginnt ein mehr oder minder heftiger 
und gewaltsamer Bevölkerungsaustausch. Nach dem Weltkrieg wird nun eine 
radikale Bereinigung der vielen Nationalitätenfragen mehr oder minder zwangs- 
weise erstrebt. Bulgarien nimmt 300000 bulgarische Flüchtlinge in seinen Gren- 
zen auf. Sie stammen aus der Dobrudscha, Makedonien, Thrakien. Das türkische 
Ostthrakien ist heute Bulgaren-,,rein“. Die Türken haben sogar die meisten Dörfer 
Statistik 1. Die Nationalitätenverschiebung in Schwarzmeerbulgarien. 

(Nach Gellert-Lorenz.) 
Der Nationalität nach waren im Jahre 1900 und 1920 (nach Res, du Rec. de la Pop. 1906, 1928): 
1920 


von insge- 
samt Ein- 
wohnern 


von insge- 
samt Ein- | Bulgaren 
wohnern 


im Bezirk Türken u. 


iech 
Tataron Griechen 


28 656 


ee o 
Ahhiale u...... 20% | 37% | 25035 | 61,5% 31283 
Warna-Land .... 235%, 3% | 41453 72% 62 er 
Prawadija ....... 42%) 0% | 66450 70% 8947 


von insgesamt 
Einwohnern 


Türken und . 


Bose 60% 38% — 46.000 
Anhialo ...... 78% 12% 5% 35.000 
Warna-Land .. 2290 16% _ 70 000 
Prawadija.... 73% 2395 — 101.000 


36* 
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dem Erdboden gleichgemacht, so daß regelrechte Wüstungen an die Stelle der 
bulgarischen Siedlungsgebiete getreten sind. Aus Bulgarien dagegen sind die Türken 
in Rückwanderung begriffen, die Griechen fast vollständig verschwunden (Sta- 
tistik Nr. 1). Ihren Raum besetzen die bulgarischen Flüchtlingskolonisten. Die 
bulgarische und türkische Minderheit in Rumänien bröckelt allmählich ab, so 
daß auch dort eine starke nationale Flurbereinigung bemerkbar wird. Im Laufe 
des Vorjahres hat die türkische Regierung 20000 Türken aus den Balkanländern 
repatriiert, in ‘diesem Jahre sollen es sogar 50000 werden! Ostthrakien dagegen 
wird von der türkischen Regierung mit den türkischen Flüchtlingen systematisch 
türkisiert, so daß dieses Gebiet heute ebenfalls als nationalisiert angesehen werden 
kann. Heftige Verschiebungen haben zwischen Griechenland und Bulgarien statt- 
gefunden. Die makedonischen und westthrakischen Bulgaren wurden zur Aus- 


Statistik 2. Zählung der griechischen Flüchtlinge nach Herkunfts- 
ländern 1928. (Aus Annuaire Statistique de la Grece 1931.) 


Flüchtlinge vor der Flüchtlinge nach der 


Gesamtzahl der Flüchtlinge 


Herkunftsland Niederlage in Kleinasien Niederlage in Kleinasien 
Männer | Frauen | Total | Männer Frauen Frauen 
Kleinasien .... 626 954 | 293086 | 333 868 589226 | 273309 | 315 917 
Thrakien ..... 256635 | 126837 | 129798 229578 | 112682 | 116896 
Bonus 182169 | 88271] 93898 164 641 85349 
Bulgarien .... 49027 | 25070) 23957 28050 13840 
Kaukasus .... 47091 24410 | 22681 14670 7263 
Konstantinopel 38458 | 20234| 18224 34 349 16 564 
Rußland ..... 11435 6359 5076 6221 2690 
Serbien ...... 6057 3004 3053 1446 807 
Albanien ..... 2498 1438 1060 898 312 
Dodekane .. 738 394 344 383 434 
Rumänien .... 122 274 448 456 309 
Rare ee 57 37 20 32 12 
8 4 & 7 [A 
Gesamt ...... 1221849 | 589418 | 632431 | 151 892 | 79 601 | 72291 | 1069957 | 509817 | 560140 


v. H. des Her- v.T.der | v.H. des Her- v.T.der | v.H. des Her- v.T.der 
Herkunftsland kunftslandes Gesamt- Kunftslandes Gesamt- kunftslandes Gesamt- 
} Nüchtlings- ; flüchtlings- flüchtlings- 
Männer| Frauen zahl Männer | Frauen zahl Männer | Frauen zahl 
Kleinasien...... 513,12 248,39 53,62 550,70 
Thrakien ...... 49,42 | 50,58 210,04 | 52,32 | 47,68 178,13 | 49,08 | 50,92 214,57 
Bonus 48,46 | 51,54 149,09 | 51,23 | 48,77 115,40 | 48,16 | 51,84 153,87 
Bulgarien ...... 51,14 | 48,86 40,12 | 51,77 | 48,23 138,10 | 50,66 | 49,34 26.22 
Kaukasus ...... 51,84 | 48,16 38,54 | 52,44 | 47,56 213,45 | 50,49 | 49,51 13.71 
Konstantinopel . | 52,61 | 47,39 31,48 59,60 | 40,40 27,05 | 51,78 | 48,22 32.10 
Rußland Ba RL 55,61 | 44,39 9,36 54,24 | 45,76 34,33 | 56,76 | 43,24 5.81 
Serbien area are Fond 49,60 | 50,40 4,96 51,29 | 48,71 30,36 | 44,19 | 55,81 1.35 
Albanien ...... 57,57 | 42,43 2,04 53,25 | 46,75 10,53 | 65,26 | 34,74 0.84 
Dodekanes ORAL 53,39 | 46,61 0,60 52,96 | 47,04 2,34 | 53,79 46.21 0.36 
Rumänien...... 37,95 | 62,05 0,59 47,74 | 52,26 1,75 32,24 | 67,76 0.43 
Zypern RE 64,91 | 35,09 0,05 68,00 | 32,00 0,16 | 62,50 | 37,50 0.03 
Agypten ..... = 50,00 | 50,00 0,01 1100,00 _— 0,01 42,86 | 57,14 | 0,01 
Gesamt wre Deto 48,24 | 51,76 | 1000,00 


52,41 | 47,59 | 1000,00 | 47,65 | 52,35 | 1000,00 
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Statistik 3. Zahl der Flüchtlinge nach der Zählung von 1928. 


Landschaften und Namen 


Dil ORE ae 


Ätolien u. Akarnanien 


Attika u. Böotien..... 
Buboaseeeee seen 
Phtiotis u. Phokis.... 


ENESSALLEN ces arererenae 
InaiSsSan net he e 


TEEN 
ISOLIERTEN lea nniee 


Kykladen.......r. 
Kıykladenn.c.......- 


BOloponNnes.......... 
Argolis u. Korinth ... 
ATkadien. as 
Iachala u. BliS....... 
Eakonien.ckeceeucsnee 
Messenien ........... 


OB FRHIE  Mere E here ereane 5 


SE a 
IWIOTINA sense see ee 
Chalkidike 
INES 


or] |... 


Krotasae...aar ee 
Heraklion .......--.-. 
MasıthlOne re ae ua 
Rethymnon ........- 
Kansas eher efegera tal age 


EIDTOSE ee en ee 


Zentralgriechenland— 


Bevölkerung 


1592 842 


220.055 


1024667 


154 449 
193671 
493213 
278465 
214748 
213157 

40 492 
106 251 

66 414 


129702 
129 702 


1053 327 


174 320 
166141 
320 623 
144 336 
247907 


1412477 


4111 572 
939 986 
119140 
166523 
97167 
182 710 
125 722 
64799 
4858 


312634 
52596 
180 418 
79620 


307 734 
161 557 
70 497 
75 680 


386.427 
138 567 

68167 

68180 
111 513 
303171 
122 730 
180 441 


6204684 


(Annuaire Statistique de la Grece 1931.) 


Zahl der Flüchtlinge 


Total 


306193 
5626 
281 989 
14025 
4553 


34.659 
31873 
2786 


3301 
436 
2149 
716 
4782 
4782 


28362 
7436 
1041 

13607 
1446 
4832 


638253 
78 438 
259 708 
74 692 
53051 
52357 
81 724 
19105 
18 928 
250 


8179 

339 
5008 
2832 


56613 
35485 

7228 
13900 


33900 
19591 
1739 
4344 
8246 


107 607 
47829 
59778 


1221849 


aus der 
Zeit vor 
der Nie- 
derlage 
in Klein- 


asien 


22483 
630 
20 370 
782 
701 


8238 
7477 
761 


270 
27 
189 
54 


284 
234 


3043 
816 
199 
782 
134 

1112 


99658 
12326 
52447 
9400 

9438 

6103 

12206 
4 354 

1279 

105 


596 
33 
467 
96 


4748 
2842 

860 
1046 


1229 
705 

97 

122 
305 
11343 
4891 
6452 


aus der Zeit 
nach der 
Niederlage 
in Kleinasien 


283710 
4996 
261 619 
13243 
3852 


26421 
24396 
2025 


3031 
409 
1960 
662 


4498 
4498 


25 319 
6 620 
842 
12 825 
1312 
3720 


538 595 
66112 
207 261 
69292 
47613 
46254 
69518 
14751 
17640 
145 


7583 

306 
4541 
2736 


51865 
32 643 
6 368 
12 854 


32671 
18886 
1622 
4222 
7941 
96264 
42938 
53326 


151892 | 1069957 


Auf 1000 Einwohner 
kommen Flüchtlinge 


Total 


192,23 
25,56 
275,20 
90,80 
23,51 
70,27 
114,46 
12,97 
15,49 
10,77 
20,23 
10,78 
86,87 
36,87 
26,93 
42,66 
6,27 
42,4% 
10,02 
19,49 
451,87 
703,03 
480,95 
626,93 
318,58 
538,84 
447,29 
151,96 
292,10 
51,46 
26,16 
6,45 
27,76 
35,57 
183,97 
219,64 
102,53 
183,67 
87,73 
141,38 
25,22 
63,71 
73,95 
854,94 
389,71 
331,29 


96,92 


aus der 
Zeit 
vor der 
Nieder- 
lage in 
Klein- 
asien 


14,12 
2,86 
19,88 
5,06 
3,62 
16,70 
26,85 
3,54 
1,27 
0,67 
1,78 
0,81 
2,19 
2,19 
2,89 
4,68 
1,20 
2,4% 
0,93 
4,49 
70,56 
110,48 
97,13 
45,33 
32,66 
62,81 
66,81 
34,63 
19,79 
21,61 
1,91 
0,63 
2,59 
1,21 
15,43 
17,59 
12,20 
13,82 
8,18 
5,09 
1,42 
1,79 
2,74 
37,42 
39,85 
35,76 


24,48 


aus der 
Zeit 
nach der 
Nieder- 
lage in 
Klein- 
asien 


178,11 
22,70 
255,32 
85,74 
19,89 
53,57 
87,61 
9,43 
14,22 
10,10 
18,45 
9,97 
84,68 
34,68 
24,04 
37,98 
5,07 
40,00 
9,09 
15,00 
881,31 
592,55 
383,82 
581,60 
285,92 
476,03 
380,48 
117,33 
272,36 
29,85 
24,25 
5,82 
25,17 
34,36 
168,54 
202,05 
90,33 
169,85 
84,55 
136,29 
23,80 
61,92 
71,21 
817,52 
349,86 
295,53 


172,44 
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Statistik 4. 
Die überseeische Auswanderung Griechenlands in den Jahren 1880—1930. 
(Aus Annuaire Statistique de la Grece 1931.) 


1880 ... 24 189397 921.072 1906 ... 19 987 1919.» 379 
1881 ... 19 1894 ... 1356 1907 ».. 37 391 1920 ... 12 616 
188202. 4127 1895 ..» 997 1908 ... 23 016 1921 ... 29135 
1883 ... 74 1896 ... 72475 1909 ... 14 780 1922 ... 4426 
1884 ... 37 1897 ... 971 1910 ... 26 860 1923 ... 95242 
1885 ... 172 1898 ... 2339 4911 ... 27857 1924 ... 8152 
1886 ... 104 AI 27333 1912 ... 23 362 41925 ».-.3.970 
1887 2... 313 900223774 1913 ... 25 089 1926: 222756. 768 
1888 ... 782 1901 222.051994 A912 EEE 190 1927 ... ° 9 255 
18389... 7198 1902 ... 8533 1915 ... 14 256 1928 ... 8850 
1890 ... 924 1903 ... 14493 41916 ... 27535 419291.22.29:730 
18942...2.17409 1904 ... 411 728 1917 ... 24574 1930 .... 6278 
1892 ... 660 1905 ... 10 734 1918 ... 2294 


wanderung gezwungen oder gräzisiert, die griechischen Flüchtlinge dort angesiedelt. 
Sehr starke Verschiebungen haben das südslawische Makedonien heimgesucht. In- 
folge der komplizierten Verhältnisse ist hier die Bereinigung am wenigsten ge- 
diehen. Eine allmähliche Serbisierung wird nicht zu vermeiden sein, wie sie ebenso 
in den serbischen Donaugebieten gegen Ungarn, Rumänien und Deutsche gründ- 
lichst durchgeführt wird. Der Weltkrieg hat überhaupt das deutsche Analogon zu 
der Verdrängung der Türken gebracht. Ungarn, Tschecho-Slowakei, Südslawien und 
Rumänien siedeln die ehemalige herrschende Schicht aus und legen auf diese Weise 
Staatsgrenzen und Volksgrenzen allmählich zusammen. Unterstützt werden sie dabei 
von dem relativen, durch Geburtenrückgang erzeugten Schwund der deutschen 
Kolonistenbevölkerung. 

Die heftigste Flurbereinigung fand bekanntlich zwischen Griechenland und der 
Türkei statt. Beide Staaten haben im wesentlichen ihre Gebiete von Angehörigen 
des anderen Staates gesäubert und damit zu einer wesentlichen Verfestigung und 
Homogenität des Volkskörpers und Staatsgebietes beigetragen. Durch die radikale 
Lösung der Armenier- und Kurdenfrage hat die Türkei überdies eine nationale 
Schwierigkeit im eigenen Lande gründlichst beseitigt. Ein sehr interessantes Bild der 
Gesamtvorgänge auf dem Balkan gibt die Statistik Nr. 2. Sie zeigt wie die Länder des 
Südosten — sie gilt ebenso wie für Griechenland auch für die anderen Staaten — 
sich in einem kräftesammelnden Aspirationsstadium befinden und welches Aus- 
maß diese Entwicklung annimmt. Das Bild des Aussonderungsvorgangs zeigt uns 
Statistik Nr. ı, und den volksbildenden Charakter der inneren Strukturänderungen 
weist die Statistik Nr. 3, die über die Aufteilung der griechischen Flüchtlings- 
bevölkerung auf das Mutterland Auskunft gibt. Es wurden demnach nicht nur 
die ursprünglich fremdnationalen Gebiete nationalisiert (Makedonien), sondern 
das ganze Territorium gleichmäßig mit dem völkisch wertvollen Grenzlandelement 
durchsetzt, es wurde gewissermaßen als national bewußtes Gerippe ins Volk ein- 
gebaut. Die letzte Statistik ist deshalb beigefügt, weil sie deutlich zeigt, daß die 
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modernen Völkerwanderungen eine starke raumpolitische Verfestigung gebracht 
haben. Trotz der enormen plötzlichen Zuwanderungen steigt die überseeische Aus- 
wanderung aus dem Mutterland nicht einmal bis auf die Höhepunkte des früheren 
kleineren Staatsgebietes. 

Die Vorgänge, die uns in diesen Statistiken überraschend deutlich aufscheinen, 
weshalb wir sie als wertvolle geopolitische Zeugnisse vollständig beifügen, verdienen 
zweifelsohne eine tiefere Beachtung als bloß die historische und journalistische, sie 
bedürfen der politischen Wertung und Einbau in das politische Weltbild, das nicht 
geringe Veränderungen dadurch erfährt. 


KURT KAvseERr: 
Unruhiges Kroatien 


Die europäische Öffentlichkeit ist leicht geneigt, in der mazedonischen Frage 
das Kernproblem nicht nur eines balkanischen Ausgleiches, sondern auch der 
Existenz des Königreichs Jugoslawien zu sehen. Das zeigt schon das Interesse 
— soweit ein Interesse an südosteuropäischen Fragen überhaupt vorhanden ist —, 
mit dem auch die kleinsten Vorgänge im immer weniger Gesprächsstoff liefernden 
mazedonischen Unruheherd verfolgt werden. Im Gegensatz dazu ließ sich gerade 
unlängst wieder eine erstaunliche Interesselosigkeit der Berichterstattung und ein 
fast völlig fehlendes Echo der Weltpresse gegenüber der kroatischen Frage fest- 
stellen gelegentlich des Ende März in Belgrad geführten außerordentlich inter- 
essanten kroatischen Attentatsprozesses. Das ist um so erstaunlicher, als in diesem 
Prozeß die alarmierenden Hintergründe des beim letzten Aufenthalt des Königs 
Alexander in Agram Ende Dezember 1933 gegen ihn geplanten Anschlages in 
einem Maße aufgehellt wurden, wie das bei den verschlungenen Fäden balkanischer 
Verschwörertaktik nur selten einmal gelingt. Darüber hinaus müssen seit diesem 
am 45. Geburtstag des Königs geplanten und nur im letzten Augenblick vereitelten 
Mordanschlag die Versöhnungsversuche wieder einmal als außerordentlich erschwert 
betrachtet werden, die in der letzten Zeit von Belgrad aus mit verstärkter Aktivität 
unternommen worden waren. In ihrem Rahmen wollte auch die nach Agram verlegte 
und tatsächlich auch in größtem Stil erfolgte Jubiläums- und Geburtstagsfeier — 
der Attentatsversuch konnte noch soeben geheim gehalten werden — verstanden sein. 
Der an diese Ereignisse anschließende Prozeß wurde von der gesamten südslawi- 
schen Öffentlichkeit mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt und hat blitzartig 
das mehr als bedenkliche Spiel erhellt, durch das separatistischer Fanatismus im 
Verein mit nachbarlicher Abenteurerpolitik Kroatien zu einem der gefährlichsten 
Wetterwinkel südosteuropäischer Verwicklungen stempelt. 

Die kroatische Frage ist heute zweifellos das Kernproblem des jugoslawischen 
Staates, neben dem alle andern an Bedeutung bei weitem zurückstehen. Selbst der 
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mazedonische Wetterwinkel kann heute in seinem jugoslawischen Anteil als weit- 
gehend befriedet gelten. Jugoslawien hat hier seinen Besitzanteil de facto fest in 
der Hand, nicht nur durch militärische Erfolge, sondern auch durch eine beacht- 
liche kulturelle Leistung, wie das in erfreulicher Klarheit kürzlich auch von Max 
Fischer hervorgehoben worden ist („Berliner Tageblatt“, 3.4. 34). Während hier 
also unbestreitbar die Konsolidierung des jungen Staates beachtliche Fortschritte 
gemacht hat, ist es andererseits nicht gelungen, die Spannung Agram— Belgrad 
fühlbar abzubauen trotz aller gemachter Anstrengungen. Kroatischer Selbständig- 
keitsdrang, oft maßlos und wirrköpfig, aber tief im Gefühl verankert und zu 
Fanatismus fähig, prallt noch heute so heftig wie in den ersten Tagen der Grün- 
dung des neuen Staates mit dem serbischen realpolitisch klaren Denken zusammen, 
das zuallererst auf militärische Sicherheit drängt. Ja, die Sturmzeichen häufen sich 
gerade in letzter Zeit. Nur einige Daten: Kaum ein Monat seit dem fehlgeschlagenen 
Attentatsversuch auf den König ist vergangen, da wirft die Explosion einer Höllen- 
maschine, nur aus Versehen im falschen Zug deponiert und daher unschädlich, 
ihren deutlichen Schatten auf die Tagung des Ständigen Rates der Kleinen Entente 
in Agram (22.1.34). Auch dieser neuerliche Versuch der Belgrader Politik, durch 
die Wahl Agrams als Tagungsort zur Versöhnung beizutragen, wird damit zum 
Mißerfolg. Am ı5. März explodiert ein liebevoll deponiertes Paket in der Garderobe 
des Agramer Hauptbahnhofs; am 10. April explodiert eine Höllenmaschine auf der 
Toilette des Agramer Polizeipräsidiums; ein Waffenlager mit sieben Höllenmaschi- 
nen, zehn Handgranaten und siebzehn Revolvern wird Anfang April bei der Ver- 
haftung eines kroatischen Terroristen beschlagnahmt. Wenn man weiter auch diesen 
Kampf terroristischer Elemente gewiß nicht mit den Bestrebungen der legalen 
kroatischen Opposition gleichstellen darf, so läßt sich doch auch hier eine Ver- 
schärfung des Kampfes feststellen: In der Skupstina vertritt bei der großen Budget- 
beratung vom März dieses Jahres Cepurin, einstmals Mitkämpfer Stephan Radies 
und Mitbegründer der kroatischen Bauernpartei, leidenschaftlich die kroatischen 
Forderungen: Freilassung der verhafteten Kroaten, stärkere Berücksichtigung der 
Kroaten bei der Ämterverteilung und auch stärkere Berücksichtigung des Landes 
bei den öffentlichen Arbeiten entsprechend seinem hohen Steueraufkommen. Ebenso 
leidenschaftlich aber tritt ihm als Repräsentant des Belgrader Radikalismus der 
Senator Banjanin entgegen, und energisch lehnt auch der greise Regierungschef 
Uzunovid jedes Ansinnen auf Haftentlassung des vor etwa Jahresfrist verurteilten 
Kroatenführers Dr. Maiek ab. Das gleiche gilt für Korosec, den internierten Führer 
der slowenischen Opposition. 

Das mag genügen, um die Gespanntheit der Lage zu verdeutlichen. Was aber 
sind die eigentlichen Hintergründe? Es ist für den Außenstehenden fast unmöglich, 
sich ein Bild von der Stimmung des Volkes zu machen, sich zu überzeugen, wie weit 
auch „der kleine Mann“ und vor allem der kroatische Bauer von den politischen 
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Vorgängen und dem Haß gegen Belgrad erfaßt wird. Die Anzeichen sprechen nicht 
dafür, daß hier wirklich schon das Wort vom Bruderkampf am Platze ist. Es ist 
in erster Linie der Kampf gewisser Teile der kroatischen Intelligenz um politische 
Rechte und Versprechungen, um die sie sich mit einem wohl unbestreitbaren histo- 
rischen Recht betrogen fühlen kann. Demgegenüber aber steht eine fraglos heute 
vorhandene und nicht weniger von Idealismus getragene Gruppe, die unter Verzicht 
auf alte Rechte und gewonnen von der Werbekraft des großen südslawischen Ein- 
heitsgedankens ‚‚jugoslawisch“ denkt. Es ist schwer, das Kräfteverhältnis zu beur- 
teilen. Fraglos haben die Anhänger des kroatischen Autonomiestrebens unter der 
Intelligenz und besonders unter der Jugend einen großen Anhang. 

Ebenso fraglos aber haben sich besonders unter der Jugend fanatische Hitz- 
köpfe gefunden, die unter verhängnisvoller Verwechslung durchaus berechtigter 
Stammesbelange mit wahren nationalen Fragen de facto zu Vorkämpfern politischer 
Pläne der Nachbarn geworden sind. Es ist in dem Belgrader Prozeß — und damit 
kommen wir auf diese aufschlußreichen Verhandlungen wieder zurück — mit aller 
Klarheit festgestellt worden, daß kroatische Autonomistenführer und ganz beson- 
ders der sehr aktive Dr. Paveli€ in Oberitalien und in den einsamen Tälern des 
nördlichen Apennin (Borgotaro am Taro) in regelrechten Lagern uniformierte 
Terroristen ausbilden, die von hier aus immer wieder, reichlich mit Höllenmaschinen, 
Handgranaten und Geldmitteln versehen und in deren Gebrauch bestens unterwiesen, 
nach Kroatien entsandt werden. Die letzten Verhaftungen haben gezeigt, daß auch 
über die ungarische Grenze die Sendboten der kroatischen Terroristenvereinigung 
„Ustasa“ (Pertec-Singer, Paveli&) ihren Weg nach Kroatien nehmen. Ebenso groß 
wie die Erbitterung der jugoslawischen Blätter war das Schweigen der Weltpresse 
über diese neuen Tatsachen. Besonders das heute mehr denn jemals in Mittel- und 
Südosteuropa aktive Italien wird sich dieses Schweigen als großen Erfolg anrechnen 
können. Denn es wird schwerlich von der Verantwortung freigesprochen werden 
können, die lagermäßige militärische Ausbildung und „technische Schulung“ aus- 
gesprochener und gegen den Nachbarstaat sich sammelnder Terroristen auf seinem 
Gebiete geduldet oder „übersehen“ zu haben, wobei die niemals zu klärende Her- 
kunft der in den Kassen der Terroristenführer stets reichlich vorhandenen Geld- 
mittel, die immer wieder große, zu neuen Taten anspornende Belohnungen ermög- 
lichen, auch hier nicht näher untersucht werden kann. 

Es ist immerhin nicht uninteressant, in diesem Zusammenhang die Frage zu 
erörtern, aus welchen Gründen Italien der Entwicklung der Dinge in Kroatien 
etwa ein besonderes Interesse entgegenbringen könnte. Die Mare Nostro-Pläne der 
italienischen Adriapolitik sind heute hinreichend bekannt, und damit bedarf auch 
das allgemeine Interesse Italiens an Umklammerung und jeglicher Schwächung 
seines zähen und gar nicht so schlecht situierten Kontrahenten am Gegengestade 
der Adria keiner weiteren Erklärung mehr. Jedes Aufflackern der kroatischen 
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Frage bedeutet für Italien eine sehr erwünschte Ablenkung der jugoslawischen Auf- 
merksamkeit von der Adriaküste und speziell von der friedlichen Durchdringung 
Albaniens, die im übrigen gerade in jüngster Zeit durchaus nicht in der von Rom 
gewünschten Art fortschreiten will und mehr und mehr ein werdendes albanisches 
Nationalbewußtsein in Rechnung stellen muß. Aber zu dieser stets erwünschten 
Ablenkung der jugoslawischen Blickrichtung von Albanien kommt noch ein wei- 
teres. So utopisch es zunächst auch klingen mag, es ist ohne weiteres klar, daß mit 
einem wachsenden italienischen Einfluß in Kroatien, oder gar einem von Italiens 
Gnaden autonomen Kroatien, Italien mit der Zange Albanien-Kroatien zu dem 
eigentlichen Beherrscher des adriatischen Ostgestades würde. Dieser Gedanke muß 
etwas Bestechendes für die italienische Ostpolitik haben, so wenig auch seine Ver- 
wirklichung in Anbetracht der jugoslawischen, nicht zu unterschätzenden militäri- 
schen Macht und wachsenden inneren Konsolidierung wahrscheinlich ist. Eine der- 
artige Betrachtung des kroatischen Problems aber zeigt, ebenso wie die sensationellen 
Enthüllungen des Belgrader Attentatsprozesses, daß sich auch hinter den Terror- 
handlungen in Kroatien ein Teil des Kampfes zwischen Italien und Jugoslawien 
um das Ostgestade der Adria verbirgt, so wenig das auch dem fanatischen Einzel- 
kämpfer für die Autonomie Kroatiens bewußt sein mag. 

Eine Betrachtung der kroatischen Frage kann jedoch nicht abgeschlossen werden 
ohne einen Hinweis auf die für die Gegenwart weniger utopische und die italienische 
Außenpolitik heute beherrschende Frage des Hafens Triest. So wie die Hebung des 
Triester Hafens den eigentlichen wirtschaftlichen Hintergrund des Paktes von Rom 
abgibt und diesem damit das ungarische und österreichische Hinterland gesichert 
werden soll, so besteht auch nach wie vor ein eminentes wirtschaftliches Interesse 
Italiens an Kroatien: Bei der gegenwärtigen Grenzziehung kann auch jetzt noch die 
Warenzufuhr aus Österreich und Ungarn nicht ohne Durchfuhr durch slowenisches 
und kroatisches Gebiet Triest erreichen! Trennend schiebt sich dieser Nordzipfel 
Jugoslawiens zwischen Italien und den ‚„Donauraum“. Er könnte hier einmal Italien 
den nördlichen Weg in das heute schon wieder soviel begehrte Südosteuropa ver- 
sperren, ebenso wie ein nicht von Italien kontrolliertes Albanien diesem auch den 
zweiten, südlichen Zugang erschweren könnte. 

Sind mit diesen Ausführungen einige Hintergründe der beunruhigenden Nach- 
richten aus Kroatien aufgezeigt, so ist doch noch nichts damit ausgesagt über die 
Aussichten des Kampfes. Es ist der Konkurrenzkampf zwischen italienisch-unga- 
rischer machtpolitischer und wirtschaftlicher Expansionspolitik, kroatischem, zwei- 
fellos ehrlichem und fanatischem Autonomiestreben und schließlich der großen 
werbenden Idee des jugoslawischen Einheitsstaates, hinter der überdies ein starker 
Belgrader Wille und eine sehr beachtliche militärische Macht steht. — J ugoslawien 
erscheint uns nicht ernsthaft in Gefahr, so groß und langdauernd auch die Schwie- 
rigkeiten hier noch sein mögen. (Abgeschlossen Anfang Mai 1934.) 


— 
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Nachwort 


Nach Abschluß dieses Aufsatzes erhellte Ende Juli dieses Jahres ein zweiter 
großer Kroatenprozeß in Belgrad die Verhältnisse an der ungarisch-kroatischen 
Grenze, wo in Janka Pußta auf ungarischem Boden die Ustasa-Organisation eben- 
falls ihre Anhänger lagermäßig zusammengefaßt hat. Der Verkehr von dort über 
die Grenze kann nur als außerordentlich lebhaft bezeichnet werden. Besonders ge- 
legentlich der großen und aus fast allen slawischen Ländern beschickten Sokoln- 
Manifestation in Agram zu Anfang August platzten wieder die unvermeidlichen 
Höllenmaschinen, die dieses Mal jedoch deutlich mehr zum Zwecke reiner politischer 
Demonstration als zur Vernichtung von Menschenleben deponiert waren. Dabei 
zeigte aber der trotzdem unbezweifelbare erstaunliche Erfolg dieser Monstre- 
Demonstration der Sokol-Bewegung ebenso wie die Tatsache, daß wiederum Agram 
zum Tagungsort erwählt worden war — der König blieb allerdings dieses Mal 
mit wohl zweifellos demonstrativer Absicht fern —, daß hier ein Kampf geführt 
wird, in dem die Zukunftsaussichten nicht auf seiten der kroatischen Separatisten 
zu stehen scheinen. — Nehmen wir zu dem hier Gesagten den an anderer Stelle 
dargelegten und inzwischen durch das Abenteuer der Flottendemonstration vor 
Durazzo noch zweifellos verstärkten Prestigeverlust Italiens in Albanien hinzu und 
ebenso auch den neuen jugoslawisch-freundlichen Kurs in Bulgarien, so kündet 
sich neuerdings ein deutlicher Rückgang des italienischen Einflusses in Südost- 


europa an. 


HANSJULIUS SCHEPERS: 
Japan und Panasien 


Am ı7. April 1934 gab der Sprecher des Auswärtigen Amtes in Tokio vor den 
Vertretern der ausländischen Presse bedeutsame Programmerklärungen über die 
zukünftige Fernostpolitik Japans ab. 

Japan, das sich als Hüter des Friedens und der staatlichen Ordnung im Fernen 
Osten fühlt, macht darin ein Einspruchsrecht in die zwischenstaatlichen Beziehungen 
Chinas geltend, wenn diese Beziehungen — seien sie wirtschaftlich oder sonstwie 
geartet — seinen, Japans, Lebensinteressen zuwiderlaufen. Nachträgliche diploma- 
tische Dementis vermochten weder die Unmißverständlichkeit noch die Tragweite 
dieser Programmerklärung abzuschwächen. 

Damit ist der Kampf um Asien in ein neues, bedeutsames Stadium getreten. 
Asien ist wieder zum Angriff übergegangen. 

Dieser Kampf ist jahrtausendalt. Er war ursprünglich ein Kampf um Eurasien. 
Vielleicht ist diese Warnung Japans an die Fremdmächte ein Zeichen, daß der 
Kampf der Asiaten um Asien wieder zu einem Kampf um Eurasien wird. 

Als die Mongolenfluten Attilas, Dschingiskhans und Tamerlans Europa über- 
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schwemmten, und als der Islam über Nordafrika und Spanien bis zur Garonne vor- 
stieß, da erlebte Europa in diesem Kampf seinen tiefsten Stand. 

Gerade das Volk, das am härtesten von dem Angriff Asiens getroffen war, das 
russische, war aber dann dazu berufen, als erstes die Front wieder umzukehren 
und durch den berühmten Kosakenritt durch Sibirien im Jahre 1581 den Anstoß 
zu einem nicht weniger gigantischen Kampf der Europäer um Asien zu geben. 
Von Norden und Nordwesten drängte der bewegliche und zähe Russe gegen Asiens 
Stammland vor. Mit einer — gemessen an der ungeheuren Raumweite — hauch- 
dünnen Volksschicht überzog und beherrschte er die Tundren- und Steppenregion. 
Ein Kosakenkordon spannte sich vom Ural bis zum Ochotskischen Meer. Russische 
Vorposten standen an den Südhängen des Kaukasus und am nordwestlichen Ein- 
fallstor nach Indien, sie beherrschten das rohstoffreiche Altaigebiet und das Gold- 
land am Amur. 

Eine Zeitlang hatten sie sogar die Brücke zum amerikanischen Festland ge- 
schlagen und damit im Verein mit den westlichen Seemächten die Einkreisung 
Kernasiens vollendet. 

Von Süden und Südwesten stießen die kolonialen Eroberer vor und begannen 
große und reiche Randgebiete aus dem Körper Asiens für sich loszureißen. Hol- 
land saß auf den Sundainseln, die Vereinigten Staaten auf den Philippinen, Frank- 
reich in Annam, und England trug mit dem Besitz der arabischen Küsten, Indiens, 
Malakkas und Hongkongs den Löwenanteil davon. Was aus Indien und damit viel- 
leicht Asien geworden wäre, wenn Napoleon die Kraft besessen hätte, vom be- 
herrschten Ägypten aus auf den Spuren Alexanders des Großen vorzudringen, läßt 
sich schwer sagen. 

Ein Fremdherrschaftsgürtel war zwischen das Kernland des Kontinents und das 
Meer, das Ratzel die Quelle der Völkergröße genannt hat, gelegt. 

Nur im Nordosten, wo das Inselreich Japan als Bollwerk des größten Konti- 
nents gegen den größten Ozean lag, besaß Asien noch freien Atemraum. 

Nach dem Boxeraufstand erlebte China (und damit Asien) eine der tiefsten De- 
mütigungen seiner Geschichte. Asien war auf einem Punkt angekommen, der nur 
mehr zwei Möglichkeiten offenließ: völliger Zusammenbruch des asiatischen Erdteil- 
bewußtseins oder aber bewußte, kraftvolle Auflehnung gegen die europäisch-ame- 
rikanische Vergewaltigung. 

Um die Jahrhundertwende besaß mit Ausnahme Japans und Nepals keine asia- 
tische Macht mehr das volle, uneingeschränkte Recht der freien Völkerpersönlich- 
keit. Zwei Drittel des asiatischen Raumes befanden sich unter fremder Herrschaft. 
Erinnerung, Betätigung, ja selbst Wissen um kontinentales Denken, um Macht und 
Schöpferkraft Asiens lagen zutiefst darnieder (Haushofer). Das uralte Kulturland 
China, das große Sammelbecken der gelben Rasse, verlor sich in sich selbst und 
war zum Objekt imperialistischer Weltpolitik geworden. 
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In diesem Zeitpunkt verkehrten sich wiederum die Fronten. Als im Russisch- 
Japanischen Kriege zum erstenmal eine europäische Großmacht einem asiatischen 
Gegner in Asien das Schlachtfeld räumen mußte, da erlitt nicht nur die moralische 
Überlegenheit der Europäer einen argen Stoß und erfuhr das asiatische Selbst- 
bewußtsein einen starken Auftrieb, sondern da riß mit einem Schlage Japan 
wieder das Gesetz des Handelns im Kampfe um Asien an sich. In den bis dahin 
ausschließlich weißen Kreis der Weltmächte trat eine farbige Macht ein. Der Weg 
Japans zur Weltmacht und Stellung eines Vorkämpfers des asiatischen Konti- 
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nents ist keineswegs kometenhaft und ohne Rückschläge gewesen. Schon im 
3. Jahrhundert n. Chr. hatte Japan einmal vergeblich versucht, die festländische 
Gegenküste sich untertan zu machen. Im 13. Jahrhundert, als die Mongolenherr- 
scher auf dem Gipfel ihrer Macht standen, da waren die Japaner sogar auf ihren 
eigenen Inseln gefährdet. Erst 300 Jahre später griffen sie erneut auf das Fest- 
land hinüber. Aber dieser Großangriff, der bis vor die Tore Pekings führte, 
ging über die Kraft des Inselvolkes, das sich für Jahrhunderte wieder auf sich 
selbst zurückzog. Chinas festländische Vormachtstellung, die keine „Macht“, sondern 
nur ein ‚„Ruhen in sich“ war, blieb ungefährdet. 
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Inzwischen öffnete der Imperialismus der Westmächte und Amerikas immer 
mehr Häfen seinen politischen und wirtschaftlichen Raubgelüsten. Scheinbar stellte 
sich auch Japan in die Reihe der Feinde Asiens, die große Randteile aus dem 
Körper des Kontinents lösten und ausbeuteten. Japan sicherte sich nach Süden durch 
die Eroberung der Riu-kiu-Inseln und Formosas und wagte dann erneut — dies- 
mal mit Erfolg — den Sprung aufs Festland: Korea und die Südspitze der Man- 
dschurei wurden dem chinesischen Reiche entrissen. 

Japan, groß geworden durch die Übernahme westlicher Methoden, verlor sich 
dennoch nicht an die seiner Mentalität fremde .Ideenwelt, sondern wahrte sein 
asiatisches Antlitz und wurde zum Vorkämpfer und zur Verkörperung der 
„Panasiatischen Idee“. 

Mit der Verkündung einer Art asiatischer Monroedoktrin durch Japan am 
17. April 1934 ist die Verwirklichung der Idee des erwachenden Asien und der 
Wiedergewinnung des asiatischen Raumes für die Asiaten wieder allein in den 
Schoß einer rein asiatischen Macht zurückgelegt worden, denn dieser Versuch, eine 
Monroelehre aufzustellen, bedeutet zugleich weitere Ausschaltung des großen 
Gegenspielers Japans in der Panasienidee, der Sowjetunion. 

Rußland, dieses Land auf der Rückseite zweier Kontinente, im Grunde weder 
Europa noch Asien zugehörig, hatte sein Antlitz immer mehr dem Osten, Asien, 
zugewandt und unter kluger Benutzung des Schlagwortes Panasien seiner Ideen- 
welt weiten Raum gewonnen. Die Gefahr einer völligen Durchdringung und Er- 
füllung Asiens durch die Sowjetunion und einer endgültigen Festsetzung des 
Kommunismus in China und dadurch Erschwerung des japanisch-panasiatischen 
Zusammenschlusses erscheint heute nur mehr gering. Einmal durch die heutige 
Machtstellung Japans, zum anderen, weil die lehrreichen Experimente mit kommu- 
nistischen Ideen im Frühmittelalter in Japan und China den Sieg des dem Ost- 
asiaten im Grunde doch artfremden Bolschewismus verhindern werden. Panasien ist 
mehr und mehr zu einer reinen Angelegenheit der gelben Rasse geworden. 

Im Gegensatz zu den großen europäischen Bewegungen, die den imperialistischen 
Gedanken grundsätzlich ablehnen, weil sie in der Erfüllung des völkischen Schick- 
sals ihr Ziel und ihre Grenzen finden, erlebt in der Panasiatischen Idee unter Japans 
Führung der Imperialismus einen neuen Aufschwung. 

Raum und Ziel dieser Bewegung liegen noch nicht eigentlich klar umrissen fest. 
Die Losung „Asien den Asiaten“ ist weit gefaßt, leicht gestellt und schwer ver- 
wirklicht. Es darf nicht vergessen werden, daß Asien weder eine Einheit der Rasse 
noch des Glaubens ist. Gerade dort versuchte z. B. der Russe einen Sprengkörper 
in den werdenden allasiatischen Block zu treiben, wo Islam und Buddhismus sich in 
Todfeindschaft gegenüberstehen, in Turkestan. Panasien im weitesten Sinne um- 
faßt den ganzen Kontinent, einschließlich der Randländer Türkei, Arabien, Indien, 
Niederländisch-Indien. Vielleicht muß man noch hinzurechnen den menschenleeren 
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Raum Australien, dessen Schicksal, von der gelben Flut erfüllt zu werden, be- 
stimmt scheint. 

Die Panasiatische Idee ist weder eine Erfindung Japans zur Durchsetzung seiner 
imperialistischen Ziele, noch wird ihre Verwirklichung allein vom japanischen 
Raum aus betrieben. 

Die Idee ist ebensogut in Indien (das wesentlich die Ideologie lieferte) wie in 
China (das wohl der mächtigste kulturpolitische Faktor der Bewegung ist) als auch 
in der Türkei zu Hause, und nirgends ist sie nur Gedankengut von Idealisten 
geblieben. So sehr China und Japan heute noch gegensätzlich erscheinen, weil nur 
wenigen klar ist, daß beide Völker im tiefsten Grunde in ihrem Streben gleich- 
gerichtet sind, so sehr arbeiten doch beide in gleicher Richtung auf das Ziel 
Panasien zu. 

Während der japanische Imperialismus daran geht, den chinesischen Partikularis- 
mus zu zerschlagen, um die Teile dann politisch gleichzurichten und aus ihnen Pan- 
asien zu schweißen, leistet China kulturpolitisch ebenso wichtige Arbeit für Pan- 
asien, indem die ungeheuren Wanderströme seiner unerschöpflich scheinenden 
Menschenmassen an die gefährdeten Ränder des alten Erdteils fluten und seine 
Rückgewinnung und Austilgung der Fremdkörper im asiatischen Fleische einleiten. 
‘Welche Bedeutung diese Bewegung für die Kolonialmächte hat, zeigen wenige 
Namen, die zugleich wichtigste Stützpunkte der Fremdmächte und Ziel panasia- 
tischer Wiedergewinnungsbestrebungen sind: Hongkong, Shanghai, Singapore, Saigun, 
Batavıa, Manila. 

Japans Ziel ist Panasien unter japanischer Herrschaft, der Weg zur Erreichung 
dieses Zieles entsprechend der Gegnerschaft ein dreifacher. 

Man muß die Panasiatische Idee mit den Augen des Asiaten sehen und dabei 
in Zeiträumen denken, die unserem schnellebigen, kleinen Europa unbekannt schei- 
nen. Dann zeigt sich, daß die stärkste Stütze Großasiens auf die Dauer nur China 
sein kann, aber ein China, das straff geleitet und zusammengehalten wird. Diese 
Erkenntnis veranlaßte die Japaner, nach dem gelungenen Schlag gegen Rußland 
in der Mandschurei, China auch im Nordwesten gegen die anbrandende Sowjet£lut 
abzuriegeln. Der Weg Japans mußte also von der Mandschurei, die als Grenz- und 
Übergangsland mit ihren nach Westen offenen und verschwimmenden Grenzen 
diesen Weg geopolitisch sowieso weist, in die Mongolei und von da in die chine- 
sische Außenprovinz Sinkiang (Ostturkestan) führen. Dieses an Bodenschätzen, 
wie Kohle, Öl, Kupfer, Gold, außerordentlich reiche Land hatte durch die schlech- 
ten Verkehrsverhältnisse und infolge von Religionsstreitigkeiten sich immer mehr 
von China gelöst und sich in russische und britische Abhängigkeit begeben. Dreißig 
Tageskarawanenmärsche durch unwirtliches, ödes, wasserarmes Gebiet trennen Ost- 
turkestan vom chinesischen Reichsmittelpunkt. Über die Hälfte der Einwohner Ost- 
turkestans sind Mohammedaner, deren religiöser Fanatismus ebenso groß ist wie 
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der Haß (von blutigen Religionskriegen her) gegen die kulturell höherstehende 
chinesische Oberschicht. Der Besitz Sinkiangs sichert die Herrschaft über West- 
china, Tibet und Nordindien. Über Sinkiang führen die Fluglinien von China 
über Rußland nach Westeuropa, und Sinkiang ist die gegebene Basis für einen 
Angriff über die äußere Mongolei in das Baikalgebiet. Beherrschen wird aber 
dieses Land nur der, der die Mohammedaner auf seiner Seite hat. Hier könnte den 
Japanern ein ernstes Hindernis auf ihrem Wege entstehen. Ein Mißerfolg der 
Japaner würde. den Engländern ihren Indienbesitz wesentlich sichern. Denn Eng- 
land ist die in Asien bedrohte Fremdmacht. Japan schlägt nicht mehr Englands 
Schlachten wie ıg04/05. Damals wollte die englische Politik die Einkreisung 
Deutschlands. Diese war nur möglich, wenn Rußland sich nach Westen wendete, 
das war zu erreichen, wenn dem Zarenreich im Osten eine vernichtende Niederlage 
beigebracht wurde. Deshalb das Bündnis England-Japan! Heute ist der gelehrige 
Schüler dem Meister über den Kopf gewachsen. In Afghanistan, in Siam, in Nieder- 
ländisch-Indien und Britisch-Malaya bereitet Japan den Schlag gegen das Empire vor. 

Der „Friede“ von Versailles war Japans große Lebenschance. Die „Sieger“ 
gruben sich wirtschaftlich und politisch in ihrem Blutrausch selbst das Grab, wäh- 
rend Japan sich still und unbeirrt auf seine Stunde vorbereiten konnte. Das stolze 
Albion, einst der Herr der Entscheidungen in der Weltpolitik, verließ in Versailles 
seine bewährte Gleichgewichtspolitik und ist heute abhängig von Frankreich; es 
muß sich den Wünschen der USA. willig zeigen, um sich die Rückendeckung 
für die Südsee und Australien zu wahren, und muß in Singapore die Freund- 
schaft Hollands suchen. 

Vielleicht ist die Vergeltung schon nahe, und England wird in Asien das erste 
Opfer des ‚„Sieges“ von Versailles! 

England befindet sich heute noch in ausgesprochener Abwehrstellung. Durch 
Aufgabe seiner Konsulargerichtsbarkeit in China zeigt es zwar gewisses Entgegen- 
kommen, ebenso wie durch seinen Wunsch, Deutschland möge in der Anerkennung 
Manchoukuos vorangehen und damit einen Präzedenzfall schaffen für die andern, 
die noch durch den Völkerbundspakt gebunden sind. England weiß aber wohl, wie 
wenig man in der Weltpolitik von einem zielbewußten Gegner für solch kleine 
Liebesdienste Dank erwarten darf, deshalb bereitet es vielleicht schon einen Angriff 
vor. Weshalb würde sonst das Vermessungsbüro der britischen Armee wissenschaft- 
liche Expeditionen nach Sinkiang bezahlen, und warum würde der Expeditions- 
führer, ein aktiver Oberst, seine mit den neuzeitlichsten Vermeßgeräten ausgestat- 
tete Karawane gerade an den strategisch wichtigsten Punkten besonders lange ver- 
weilen lassen? England ist Japans Hauptgegner in Asien, und Sinkiang ist der 
Brennpunkt im Kampfe um Asien. Das gibt der Tatsache besonderes Gewicht, daß 
an den blutigen Aufständen in Sinkiang englisches Geld beteiligt war, und daß 
kurz nach der Rückkehr der erwähnten englischen Expeditionen eine klar gegen 
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die japanischen Bestrebungen gerichtete großmohammedanische Nationenbewegung 
erstand, die als ihr Ziel angab, .alle Mohammedaner in Indien und den benach- 
barten Ländern in einem großmohammedanischen Königreich zu einigen. In die- 
sem Zusammenhang begreift man die ungeheure Bedeutung der Tatsache, daß 
Afghanistan sich von England und Rußland losmacht und seine Armee japanischen 
Ausbildungsoffizieren anvertraut. Alle Eroberer Indiens fielen über Afghanistan 
ein! Das Verhältnis, das Japan in Ostturkestan zum Islam gewinnen wird, ist eine 
Lebensfrage der Panasiatischen Idee! Es geht dabei nicht nur um Sinkiang oder um 
die strategische Sicherung einer Anschließung Indiens an das japanische Wollen, 
sondern um das zukünftige Zusammenwirken mit dem anderen — islamischen — 
Zentrum der allasiatischen Bewegung, das in der El-Azhar-Universität in Kairo 
zu suchen ist und dessen stärkster Faktor die neue Türkei, d.h. Mustapha Kemal 
Pascha, ist. Der fehlgeschlagene türkische Versuch, in Sinkiang ein unabhängiges 
Mohammedanerreich unter einem türkischen Prinzen aufzurichten, hat offenbar 
das Verhältnis Japan-Islam nicht getrübt. Der Türkenprinz soll sich in Tokio vor 
seinem geplanten Handstreich fester Unterstützung versichert haben; vielleicht liegt 
der Grund des Fehlschlags in der sehr engen Freundschaft Türkei-Rußland be- 
gründet, welche die Türkei veranlaßt haben könnte, ihren mit Japan liebäugelnden 
Kandidaten fallen zu lassen, so schmerzlich die Aufgabe dieses großen Wegstückes 
zum ‚„Turanischen Ideal“ auch gewesen sein mag. 

Von großer Bedeutung ist der neue türkisch-chinesische Freundschaftsvertrag, zu 
dem die in Asien bedrohten Großmächte (Rußland, England, USA., Italien, 
Holland) Pate gestanden haben sollen und der Japan Boden entziehen soll. Die 
betonte Freundschaft mit Rußland hat die Türkei Japan etwas entfremdet. Es fragt 
sich, ob dieser provozierende Vertrag Chinas mit der Türkei auf die Dauer irgend 
jemand Nutzen bringen wird. Wenn es Japan gelänge, an der Seite Chinas in 
diesen Freundschaftsvertrag einzutreten, dann würde die von den mutmaßlichen 
Paten gewollte Spitze sich genau umkehren und sich gegen ihre Urheber richten! 

Japans anderer großer Gegenspieler im Kampfe um Sinkiang ist Rußland. Die 
„neue“ Sowjet-Asienpolitik knüpft hier durchaus an alte Überlieferungen der 
Zarenzeit an. Nicht nur der ‚„Turksib“-Bahnbauplan stammt aus dieser Zeit, Graf 
Witte, der zaristische Außenminister, hatte auch bereits den Plan einer trans- 
mongolischen Bahn erwogen. Die Vollendung der Turksib-Bahn, die Bahnen zwi- 
schen Irtysch und Jenissei, die Anlage von Autostraßen entlang der Grenze Sin- 
kiangs und die Erschließung des Altai hatte den Sowjets in Innerasien wesentliche 
wirtschaftliche und politische Vorteile gebracht. Dennoch ist Rußlands Stellung 
schwach. Japans große Chance ist Rußlands Doppelgesichtigkeit. Rußland ist keine 
europäische Macht, und das Sowjetreich ist nicht im europäischen Staatensystem ver- 
ankert. Das westliche Rußland der Zarenzeit konnte nach dem Mißerfolg gegen 
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Macht- und Bündnisfaktor erhalten. Diese Möglichkeit ist den Sowjets trotz aller 
europäischen Nichtangriffspakte versagt. Dadurch, daß Japan geschickt das Rasse- 
problem in den Vordergrund der Panasiatischen Idee rückte, ist auch Rußlands 
asiatische Stellung wesentlich geschwächt. Ein voller Einsatz Rußlands — sei es im 
Westen oder Osten — würde ein Aufs-Spiel-Setzen der Existenz der heutigen russi- 
schen Staatsform sein. Das ist keine Unterbewertung der russsischen Macht! Die 
russische Armee besteht zu einem wesentlichen Teil aus Bauern, und gerade die 
sind mit der Sowjetherrschaft am unzufriedensten. Ob eine für ı. Juli 1934 be- 
schlossene Lohnerhöhung um 10 v. H. für die Fernosttruppen diese innere Ein- 
stellung wesentlich ändern wird, erscheint fraglich. Die Nachschubmöglichkeiten 
auf Rußlands Sibirienbahnen sind heute noch ungenügend. Dazu kommt die leichte 
Störungsmöglichkeit durch Flieger. Eine Niederlage der Russen wäre das Ende 
der Sowjetmacht, ein Sieg würde den siegreichen Feldherrn zum Herrscher des 
Ostens und damit im Gefolge auch des übrigen Rußland machen. Die Herren im 
Kreml wissen, daß diese Entwicklung sie ebenfalls hinwegfegen würde. Klug ließ 
man daher erst dann in Moskau die Kriegstrompeten warnend blasen, als der japa- 
nische Außenminister in seiner Rede vom 23. Januar 1934 seine unbedingte Be- 
reitschaft dargetan hatte, alle Streitigkeiten auf friedlichem Wege zu regeln. Die 
auffällige Vermehrung der USA.-Konsulate in Rußland und die Anwesenheit von 
USA.-Instruktionsoffizieren in der Roten Armee hat allerdings diese Rede wohl 
beinflußt. Um ihrer selbst willen müssen die Sowjetmachthaber die unbedingte Er- 
haltung des Friedens als sowjetistisches Ideal preisen und Frieden halten solange als 
nur irgend möglich. Das weiß Japan und setzt demnach das russische Säbelgerassel 
mit entsprechender Wertung in seine Pläne ein. 

Um 1921, als die Sowjetideen eine beinahe faszinierende Kraft nach Asien 
ausstrahlten, konnte Rußland die chinesischen Außenprovinzen, die vom Reich der 
Mitte wegstrebten, als seine fast sichere Beute betrachten, heute muß es in Ab- 
wehrstellung verharren und sehen, wie Japan mit Geschick und Erfolg in der 
Durchsetzung seiner panasiatischen Pläne den vielleicht unangreifbaren Kern des 
Kolosses China umgeht, in die verwundbare Flanke des Reiches der Mitte vorstößt 
und einen Sperrgürtel mit Funkstationen, strategischen Straßen, Flugplätzen und 
Forts dort legt, wo Rußland im Verfolg seiner im Vertrag von Kiachta (mit China 
1915) begonnenen Politik schon sowjetistische Tochterrepubliken sah. 

Ein möglicher Vorstoß Japans über sein Glacis Manchoukuo hinaus und von Tur- 
kestan her kann aus geopolitischen Gründen erst am Baikalsee zum Stehen kommen. 
Das bedeutete für Rußland den Verlust Wladiwostoks und der Küstenprovinz 
einschließlich ihres Hinterlandes, es bedeutete aber auch eine noch stärkere Ver- 
lagerung der russischen Macht nach Süden, ihr Druck auf Indien müßte sich ver- 
vielfachen! Vielleicht könnte Rußland durch eine solche Entwicklung in seiner asia- 
tischen Stellung nur gewinnen! (Fortsetzung in Heft 10.) 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Die schweren Wetterwolken, die sich während eines besonders heißen Sommers 
über den Alpen türmen, vergehen selten so schnell, wie sie sich bilden; selbst dann, 
wenn die vernehmbaren Wetterschläge verstummen, bleibt die Luft mit elek- 
trischer Spannung geladen. Eine Gefahr wird nicht dadurch beseitigt, daß man sich 
weigert, sie zu sehen; wenn die verantwortlichen Staatsmänner der romanischen 
Großmächte des Glaubens sind, daß die österreichische Wirrnis dadurch geordnet 
wird, daß die Großmächte die Unabhängigkeit Österreichs garantieren, oder viel- 
mehr das, was man in Rom unter Unabhängigkeit versteht — dann unterliegen 
sie ähnlichen Täuschungen wie jene Staatsmänner, die einmal glaubten, balka- 
nischer Kräfte mit leichten Zügelhilfen Herr zu werden... Aus Albanien werden 
heute die italienischen Missionen zurückgezogen — der letzte überraschende Flotten- 
besuch hat gerade das Gegenteil der erhofften Wirkung gehabt —, mit Österreich 
aber werden neue Formeln der Einigung abgeschlossen, die der Mobilisierung 
italienischer Truppen an der Brennergrenze nachträglich einen ebenso eindeutigen 
wie bedrohlichen Sinn geben. Schuschnigg und Starhemberg sind in Italien; eine 
Völkerbundtagung steht bevor, die manches an Überraschungen bringen kann. Er- 
freuliches zu erwarten, wäre unzweckmäßigster Optimismus. Eine Wahl Öster- 
reichs in den Völkerbundrat liegt ebenso im Bereich des Möglichen wie der Eintritt 
Sowjetrußlands in den Genfer Bund im Bereich des Wahrscheinlichen. Polen hat 
vergeblich versucht, eine einheitliche baltische Fronde gegen den Ostpakt zustande 
zu bringen; die baltischen Randstaaten stehen unter starkem Druck sowohl von 
Moskau wie von London und Paris; selbst ein freundlicher Ausweg, wie die von 
Schweden gebotene skandinavisch-baltische Brüderschaft, ist heute kaum mehr 
politische Wirklichkeit. 

Der Einzug der Sowjets in den Völkerbund wird sich unter einigen unfreund- 
lichen Nebengeräuschen vollziehen; selbst der politische Einsatz aller französischen 
Mittel hat es nicht vermocht, die Verschwörung des Schweigens über die Lage der 
sowjetrussischen Hungergebiete, zu der sich erhebliche Teile der Weltpresse her- 
gegeben hatten, restlos durchzuführen. Selbst im englischen Oberhaus ist es zu 
einer eingehenden Aussprache über die Hungerkatastrophe in Südrußland ge- 
kommen, die bemerkenswert genug ist, um auch hier nicht übergangen zu werden. 
Lord Ponsonby und seine näheren Freunde — Ponsonby war seinerzeit parlamen- 
tarischer Unterstaatssekretär des Außenamtes in der Labour-Regierung — sind im 
allgemeinen bekannt für den Eifer, mit der sie sich für wahre Humanität ein- 
zusetzen pflegen, mit oder ohne Rücksicht auf die Souveränität fremder Staaten. 
Lord Ponsonby hat im Fall der Sowjetunion seltsame Bedenken und ist rücksichts- 
voller als das britische Foreign Office, das nicht gerade zu den Brutstätten be- 
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sonderer Leichtfertigkeit gehört. Der Antragsteller, unterstützt vom Erzbischof von 
Canterbury, hatte wohl nicht erwartet, daß er eine eindeutige Antwort von der 
Regierungsbank erhalten würde; aber Lord Stanhope, der Vertreter der Regierung, 
gab immerhin bekannt, daß auch der britischen Regierung jenes reiche Material 
über die russische Hungersnot bekannt sei, das der Anfrage im Oberhaus zugrunde 
gelegen habe. Er wies darauf hin, daß dieses gesamte Material nach einer Rich- 
tung weise, die allerdings den offiziellen Berichten der Sowjetregierung durchaus 
fremd sei. Ihre. Lordschaften — so schloß Lord Stanhope seine Rede — seien ja 
in der Lage, selbst zu entscheiden, welchen Informationsquellen sie mehr zu glauben 
geneigt seien: dem reichen vorliegenden Material oder den Propagandanachrichten 
der Sowjets. Für einen Regierungsvertreter deutlich genug. 

Aber selbst solche Erkenntnisse werden den Aufmarsch der Sowjets in Genf 
nicht verhindern — wo ihnen durch Herrn Nicole ja ein besonders herzlicher 
Lokalempfang sicher ist, so wenig erfreut die Schweizer Bundesregierung auch sein 
mag. Vielleicht wird der eine oder andere kleinere Staat sich gegen die Aufnahme 
der Sowjets wehren — es wäre reizvoll, wenn sogar das eine oder andere britische 
Dominion darunter sein sollte —, ändern wird dieser Widerstand nichts. Wohl 
mögen sich diejenigen unter den Vätern des Völkerbundes, die wirklich daran 
glauben, fragen, ob der Bund diesen neuen Zuwachs vertragen kann, vor allem 
die neue ostasiatische Belastung, die mit dem Eintritt der Sowjetunion verbunden 
ist. Die mandschurischen Lorbeeren sind noch frisch! Aber solche Erinnerungen 
führen aus dem atlantischen Bereich hinaus zu den großen Machtentscheidungen 
des ostasiatisch-westpazifischen Raumes, deren großer, weiträumiger Stil so wesent- 
lich unterschieden ist von dem, was der Berichterstatter des atlantischen Bereichs 
aus seinem europäischen Sektor zu melden hat. 

Rund um das Mittelmeer beleuchten einige Einzelheiten größere, schon manches 
Mal aufgezeigte Zusammenhänge. Auf die Grenzregulierung zwischen England, 
Ägypten und dem italienischen Tripolitanien haben wir schon hingewiesen. Der Ge- 
winn Italiens in materieller Hinsicht besteht aus Wüsten- und Steppenland mit 
einigen wenigen Oasen und einigen wenigen Karawanenstraßen; der innere Wert 
dieser Grenzregulierung für Italien liegt darin, daß sein Kolonialanspruch süd- 
wärts vorgeschoben wird; ein Blick auf die Karte lehrt, daß sich seltsame Grenz- 
verhältnisse bilden werden, wenn dieser Grenzgestaltung im Osten nicht eine: ver- 
wandte Grenzgestaltung im Westen folgt. Es ist die alte Richtung auf Tibesti 
und Borku, darüber hinaus auf den Tschadsee, die von Italien niemals aufgegeben 
worden ist — ewiger Gegenstand der Kolonialverhandlungen mit Frankreich, über 
deren wirklichen Stand sehr schwer zu berichten ist. Manches spricht dafür, daß 
Angebot und Forderung einander genähert worden sind; Sicherheit ist nicht zu 
gewinnen. Daß Frankreich bereit wäre, zugunsten Italiens irgend etwas aufzugeben, 
was für die innere Ausgestaltung des französischen Kolonialreichs in Afrika von 
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Bedeutung sein könnte, halten wir für unwahrscheinlich. Um einen solchen Schritt 
zu rechtfertigen, müßte der Kaufwert Italiens in der europäischen Politik für 
Frankreich höher sein, als er gegenwärtig bei der Verflechtung Italiens im Alpen- 
raum sein kann. Frankreich wird auf kolonialem Boden zu manchem Opfer bereit 
sein, wenn eine weltpolitische Lage solches Opfer erfordern sollte — aber solches 
Opfer wird sehr viel leichter im pazifischen als im afrikanischen Bereich gebracht 
werden — und dann nicht zugunsten Italiens, sondern zugunsten anderer Mächte. 
Die koloniale Kraft der Franzosen wird — nicht zuletzt von ihnen selbst — sehr 
verschiedenartig beurteilt. Man wird, um ein klares Bild zu gewinnen, sehr scharf 
nach Gebieten zu scheiden haben. So negativ das Urteil über die französische 
Kolonialverwaltung im Südseebereich sein mag, so zweifelhaft ihre Leistung in 
Indochina sein mag, so klar liegen die Verhältnisse in Nordafrika. Man mag über 
die angewandten Mittel denken, wie man will — die Erschließung und Formung 
von Algerien und Marokko im letzten Menschenalter ist eine Leistung, die nicht 
gering geschätzt werden sollte. Dabei hat man in Algerien eine längere Zeit des 
Experimentierens zur Verfügung gehabt als in Tunis oder gar in Marokko; die 
heutige Gestaltung Marokkos ist in einem Menschenalter erfolgt, nicht zuletzt 
während des Weltkrieges; sie ist geprägt durch eine Persönlichkeit von besonderem 
Rang: durch Marschall Lyautey, der fast zur selben Zeit zu Grabe getragen worden 
ist wie der deutsche Feldmarschall und Reichspräsident, der in Tannenberg ruht... 

Algerien und Marokko gehören zu den wenigen Gebieten der Erde, die auch 
während der letzten Jahre eine ungewöhnliche wirtschaftliche Aufwärtsentwick- 
lung zu verzeichnen haben, ganz im Gegensatz zu anderen, auch französischen 
Kolonialgebieten. 

In Spanien regt sich neben dem katalanischen Unruheherd auch der baskische. 
Im Gegensatz zu Katalonien, dem die Madrider Zentralregierung zu klerikal, zu 
konservativ beeinflußt ist, scheint sie den Basken zu radikal, zu wenig katholisch; 
beiden Randgebieten aber ist sie zu zentralistisch; und zentralistisch heißt dem 
Katalanen wie dem Basken kastilianisch. Die regionalen Spannungen verknüpfen 
sich mit den allgemeinen; es wird noch lange dauern, bis man das Recht haben 
wird, mit der Kontinuität irgendeines Zustandes in Spanien zu rechnen. Das be- 
deutet für die Machtverhältnisse im westlichen Mittelmeer eine sehr wirksame Ver- 
änderung gegenüber jener Zeit, in der Primo de Rivera mit Mussolini fast als 
gleichwertige Macht verhandeln konnte. 

Unter den Inseln im Mittelmeer gibt Malta neuen Stoff zu besonderer Be- 
trachtung. Die englische Regierung arbeitet zielbewußt an der Verdrängung des 
Italienischen durch das Maltesische weiter — sehr zum Ärger sowohl des weltlichen 
wie des geistlichen Roms, die hier wie anderwärts Hand in Hand arbeiten. In 
letzterem Zusammenhang sei unter den politischen Reisen dieses Herbstes die Süd- 
amerikafahrt des Kardinalstaatssekretärs Pacelli nicht vergessen (wobei seine Ab- 
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wesenheit von Rom vielleicht wichtiger ist als seine Anwesenheit in Buenos 
Aires...). 

Streit zwischen semitischen Brüdern zieht sich allmählich von Palästina durch 
weitere Teile der nahöstlichen Welt. Nach den Unruhen im Gelobten Land kommen 
Meldungen von jüdisch-arabischem Streit in der malerischen algerischen Felsen- 
stadt Constantine — von den Franzosen rasch unterdrückt, aber dennoch ein be- 
merkenswerter Vorgang. 

Weiter im Osten ist persischer Staatsbesuch in der Türkei wohl aufgenommen 
worden; doch verzeichnen wir als Zeichen persischen Selbstbewußtseins den Eifer, 
mit dem die an sich wenig glaubhafte Nachricht dementiert wurde, daß türkische 
Instruktionsoffiziere nach Persien geholt worden seien. Um Kurden und Assyrer 
ist es still geworden — traurige Zeugen einer inzwischen liquidierten britischen 
Vorderasienpolitik, von denen man ungern spricht und für die man wenig genug 
getan hat. Selbst die Unterbringung der wenigen aus dem Irak herausgelangten 
Assyrer macht Mühe genug. 

Aus dem südafrikanischen Bereich ist das Fortschreiten der Einigungsbewegung 
zu melden, die durch britische Widerstände in Natal und kapholländische Wider- 
stände in der Kapprovinz nicht ernsthaft gefährdet werden kann. Schmerzlicher 
für die Regierung Hertzog-Smuts ist die wohl verklausulierte, aber dennoch ein- 
deutige Antwort, die von England in der Frage der südafrikanischen Protektorate 
erteilt worden ist. Die von der englischen Regierung eingesetzte Prüfungskommis- 
sion ist nicht zu dem in Südafrika erhofften, freilich kaum erwarteten Ergebnis 
gekommen, daß die südafrikanischen Protektorate aus der Fürsorge des englischen 
Kolonialministeriums in die Fürsorge der Südafrikanischen Union überzuleiten 
seien. Der Bericht der Kommission ist ein Meisterstück ruhigen Abwägens und 
vorsichtig formulierten Mißtrauens. Ausgangspunkt seiner Ablehnung ist die aller- 
dings einwandfreie Feststellung, daß die Protektorate (Basuto-, Betschuana- und 
Swasi-Land) als besondere „‚Trusts“ den schwarzen Eingeborenen gegenüber zu be- 
trachten seien; daß daher jede Überleitung der Verwaltung aus den Händen des 
Mutterlandes in die Hände des Dominions von Garantien in bezug auf die Ein- 
geborenenpolitik begleitet sein müsse. Wie aber sollten solche Garantien ge- 
schaffen werden? Der Dominionstatus schließe völlige Souveränität der inneren 
Gesetzgebung ein; selbst wenn das Dominion bei der Übernahme der Protektorate 
sich zu einer bestimmten Politik verpflichte, schütze das nicht vor einer einseitigen. 
und willkürlichen Änderung der betreffenden Gesetze zu beliebigem Zeitpunkt... 
(Sollte dieser Erkenntnis ein wenig irische Erfahrung zugrunde liegen?) ... Das 
aber sei den Eingeborenen gegenüber nicht zu verantworten, zumal ja bekannt sei, 
daß die Eingeborenen in der Südafrikanischen Union in ihren Rechten dauernd 
gemindert würden. Eine bittere Pille für die Südafrikanische Union; wir wollen 
die Motive reiner Menschlichkeit, die aus diesem Bericht sprechen, nicht in Zweifel 
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ziehen. Aber vielleicht hat die erlauchte Versammlung ehemaliger Kolonial- 
gouverneure, die für diesen Bericht verantwortlich zeichnet, doch nicht ganz zu, 
vergessen vermocht, daß eine „liberale“ Eingeborenenpolitik in den der Union un- 
mittelbar benachbarten Teilen Südafrikas eine wirksame Hilfe zur Erzielung dauer- 
hafter Empiretreue bei den Buren sein könnte? Englische Staatsmänner haben 
häufig die glückliche Fähigkeit, Staatsnotwendigkeiten mit den Forderungen höch- 
ster Menschlichkeit in Einklang zu bringen... 

Den weniger subtilen Nordamerikanern fällt das weniger leicht. Immerhin ist 
auch aus dem Bereich des nordamerikanischen Imperialismus ein Stück wiederher- 
gestellter politischer Menschenrechte zu vermelden. Auf jener Antilleninsel, auf 
der die Übertragung der Französischen Revolution seinerzeit so seltsame politische 
Lebensformen hervorgebracht hat, ist der letzte nordamerikanische Marinesoldat 
verschwunden. Was an amerikanischer Machtstellung bleibt, wird der Verwaltung 
durch Zöllner und Bankleute anvertraut. Ob Haiti damit glücklich wird, ist eine 
andere Frage. Es zeigt sich gerade an solchen kleinen tropsichen Monokulturinseln 
immer wieder, daß es sehr viel leichter ist, die innere Ordnung, das Lebensgleich- 
gewicht eines solchen Raumes zu stören, als das gestörte wiederherzustellen. Die 
Entwicklung der Nachbarinsel Kuba ist der beste Beweis dafür. Fremdherrschaft 
und Ausbeutung für fremde Kolonialinteressen, erst für spanisch-europäische, 
dann für nordamerikanische, ist nun durch bald viereinhalb Jahrhunderte das 
Schicksal dieser Insel gewesen. Und wenn die Vereinigten Staaten heute keine Ver- 
antwortung für die Insel tragen wollen, weil sie die Zuckerkrise im eigenen Lande 
haben, so ändert das nichts an den historischen und geopolitischen Tatsachen. Im 
übrigen ist das Schicksal Kubas ein Beispiel für das, was die Philippinen erwarten 
könnte, wenn sie am Ende der zehnjährigen Übergangszeit wirklich unabhängig 
würden; ein Wenn, hinter dem die Leser der indopazifischen Berichte mehr als 
ein weiteres Wenn erkennen werden. Die Schicksalsgleichheit zwischen Kuba und 
den Philippinen hört in dem Augenblick auf, wo das zentralamerikanische Mittel- 
meer zu einem historischen Rastplatz und ‚„‚pleasure-ground“ wird — gegenüber der 
weltpolitischen Zentralstellung, in die das australasiatische Mittelmeer gerät. 

Inzwischen mangelt es den Vereinigten Staaten, die wieder einmal pazifische 
Flottenmanöver abhalten, auch nicht an inneren Sorgen. Zu den Wirren in dem 
unglücklichen Trockenheitsgürtel von Dakota gesellen sich nisht minder theatra- 
lische Unruhen an der Mississippi-Mündung, in Louisiana. Außerdem flutet eine 
Welle von Streiks durch das ganze Land — Streiks, in denen an mehr als einer 
Stelle sowjetbefreundete Hände zu spüren sind. Ein seltsamer, aber zu gewärti- 
gender Dank für die Anerkennung, die man den Sowjets aus pazifischen Befürch- 
tungen und finanziellen Hoffnungen gewährt hat. Immer wieder müssen wir darauf 
hinweisen, daß niemand vorhersagen kann, zu welchen inneren Gestaltungen die 
„amerikanische Revolution“ noch führen wird, um eine mißverständliche Über- 


566 BERICHTE Heft g 


setzung des „New Deal“ einmal mit aller Vorsicht und allem Vorbehalt zu ge- 
brauchen. 

Einstweilen zeigen sich reizvolle Parallelvorgänge im staatspolitischen Ziel zwi- 
schen dem größten nordamerikanischen und dem größten südamerikanischen Staat. 
Hier wie dort das Bestreben der Zentrale, überkommen föderative Rechte zu über- 
winden und auszuschalten — ein Vorgang, der in der neuen brasilianischen Ver- 
fassung sehr deutlich sichtbar ist —, verbunden mit einem Vorgang scharfer 
„Nationalisierung“. Wird er in Brasilien fortgeführt und überträgt er sich auf 
die anderen südamerikanischen Staaten, dann wird sehr bald auch Südamerika ein 
Gesicht erhalten, das grundverschieden ist von jenem Südamerika, das sich mit 
Menschen füllen wollte, und aufnahm, wer den Weg über den Atlantik fand. 
Technisch wird dieser Weg immer schneller und leichter — eben wird ein neuer 
Flugstützpunkt im Mittelatlantik in Dienst gestellt —, wirtschaftlich und politisch 
wird er immer weiter. Dieses Auseinanderklaffen zwischen technischer und psy- 
chischer Entwicklung aber ist nicht auf den Südatlantik beschränkt. Hier vollzieht 
sich ein allgemeines Schicksal. 


KARL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Ausgangspunkte dieses indopazifischen Berichtes sind zweckmäßig eine Spott- 
zeichnung von Low: „Die Welt in Lows leicht herabgestimmter Projektion“, mit 
dem britischen Löwen, in betrübter Haltung seines weltumspannenden Anhängsels 
gedenkend, während ihm die Politik der Einsamkeit [Isolierung] empfohlen wird, 
mit der Bemerkung: „Die schattierten Schwanzteile zeigen empfindliche Stellen, 
auf die man nicht treten darf, ohne Wutgeheul zu wecken“; dann die Juninummer 
der ‚„‚Far Eastern Review“, und zwei Aufsätze des ‚Temps‘ vom 24. und 26. Juli. 

Die Zeichnung von Low bringen wir in vereinfachter Form als Lehrbeispiel. 
Die heikelste Stelle darin ist das Gesamtgebiet der Straits, daneben Südafrika und 
Südamerika. Wohl sind die Bindungen des armen, scheinbar so reichen, aber 
auch so vielfältig gehemmten Löwen weltumspannend, aber besonders empfindliche 
lagern sich in der Umwelt von Singapore. Nicht nur die unmittelbare Nachbarschaft 
der französischen Luftüberlegenheit am Kanal hemmt die freie Willensbestimmung, 
sondern auch die Interessengemeinschaft im Südwestpazifik, von der das Briten- 
reich nicht mehr loskommt, außer durch Selbstauslieferung an USAmerika. 

Sollte sich die Bemerkung von William R. Castle, früherem Unterstaats- 
sekretär USA., in „Views on Japanese Policy“ („Far Eastern Review“, XXX, Nr. 6, 
S. 241) etwa auf diese Bindungen beziehen? „Alle Nationen der Welt, welche die 
neue Politik (Japans) genau so mißbilligen wie wir, versuchen Japan zu über- 
zeugen, daß die Vereinigten Staaten die Opposition dagegen führen, und einige 
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darunter fügen noch andere Ratschläge hinzu, die alles eher als gütig sind. Es gibt 
ganz gewiß zwei Nationen, und möglicherweise noch mehr, die unglücklicherweise 
einen Krieg zwischen Amerika und Japan nicht sehr tief bedauern würden...“ 
Im weiteren Verlauf dieser offenherzigen Abhandlung werden auch noch einige 
dunkle Schlagschatten auf Moskau geworfen, dem man zutraut, „Japan und Amerika 
aneinander zu hetzen“ und dann als lachender Dritter außen zu bleiben. ‚Moskau 
gießt bereits Propaganda zu diesem Zweck aus...“ 
hinter diesem Strom von Propaganda liegt. Statt dem allzuviel besprochenen Krieg 
mag leicht ein vollständiges und freundliches Übereinkommen zwischen Japan und 
den Sowjets dort in Geburtswehen liegen.“ — ‚Japan ist unvergleichlich die stärkste 
Nation im Westpazifik.“ — „Wenn Japan und Amerika andern Nationen gestatten 
würden, sie in einen dummen (silly) und höchst unnützen Krieg, gleichviel aus 
welchem Grunde, hineinzuhetzen, würde die Welt um eine Generation zurück- 
geworfen.“ — (Bloß um eine, fragt der Herausgeber?) — „An unsrer Freund- 
schaft mit Japan festhalten, heißt nicht, China verlassen. Eher sollte es helfen, 
China und Japan wieder einander näherzubringen... ehe diese beiden Nationen 
wieder beisammen sind, kann es keinen sicheren Frieden im Orient geben.“ 
Soweit William R.Castle, der immerhin hinter den weltpolitischen Vor- 
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Das ist eine Warnung, sich nicht zu weit vom wirtschaftlichen Ärger über die 
japanische Konkurrenz fortreißen zu lassen, wie etwa M. Th. Strewe in seiner 
Formel über „Das wirtschaftliche Aufbauprogramm Chinas“ (Wirtschaftsring): 
„Jede Quadratmeile chinesischen Bodens, die unter den Einfluß Japans gerät, 
ist mehr oder weniger verloren für den Außenhandel und die Industrie der an- 
deren Länder, wie das Beispiel von Formosa, Korea und der Mandschurei zeigt, 
und stärkt außerhalb des rein wirtschaftlichen Wettbewerbs die Wirtschaftsbasis 
unseres schärfsten Konkurrenten auf den ostasiatischen Märkten, Japan. Jede 
Quadratmeile chinesischen Bodens, die der Souveränität Chinas erhalten bleibt, 
bietet dem fremden Außenhandel und der Betätigung der ausländischen Industrie 
zukunftsreiche Möglichkeiten“ — (bis sich auch China davon emanzipiert!) — 
„stärkt die Wirtschaftsbasis Chinas und gibt ihm damit die Möglichkeit, seine 
steigende Einfuhr durch seine Exporte zu bezahlen“. 

Das ist,wie Strewe selbst kurz vorher sagt, rein wirtschaftlich vom wirtschaft- 
lichen Interessenstandpunkt, nicht vom politischen aus gesehen. Ebenso die 
javanisch-japanischen Gegensätze („D.A.Z.“ 27. Juli 1934; Korr. aus Haag). 
Castle, der USAmerikaner, und Andr& Duboscgq aber sehen eben politisch! 

Darum überschreibt Andr& Duboscq seinen „Temps“bericht zur Lage im 
Fernen Osten: „Le rapprochement sino-japonais et les Etats-Unis.“ 

Der geistvolle Aufsatz des französischen Pazifikkenners, der nicht zum ersten- 
mal lange vor andern das Herumschlagen des Windes spürt, steht natürlich unter 
dem Vorschatten der Flottentagung von 1935, die Japan und die Vereinigten 
Staaten nur vom pazifischen Standpunkt betrachten. Er sieht in der Tatsache, 
daß der Präsident der USA., mehr von Gedanken des einstigen Marinestaatssekre- 
tärs als des Wirtschaftsführers geleitet, auf einem Kriegsschiff nach Hawaii fuhr, 
— von wo er glücklich wieder in den Pudget-Sund-Häfen zurück ist — ein Vor- 
zeichen. Er schließt mit dem Hinweis auf das neue Buch von Maurice Lachin: 
„Japon 1934“ (N.R.F.) und die Schlußworte seines Kapitels über die japanische 
Seegeltung: „In Tokio sieht man im Augenblick nur in der Richtung von Washing- 
ton, ohne sich um Moskau zu sorgen. Denn man glaubt in Japan, nur an der 
Politik der Vereinigten Staaten hänge für die nächste Zukunft der Friede des 
Fernen Ostens.“ Zwischen diesen beiden Pointen beleuchtet Duboseq schonungslos 
die ihm bekannten Hintergründe: „Die Washington-Tagung von 1922; die Ein- 
wanderungsakte von 1924; der Austritt Japans in Genf; die Anerkennung Moskaus 
durch USA. haben die pazifische Frage ungelöster gelassen als je. Überall stellt 
Washington japanische Ausfuhrsteigerungen fest: in Lateinamerika, Philippinen, 
Indonesien, Australien, Teilen Afrikas, in Großbritannien, Frankreich, Spanien, 
Norwegen, Schweden, überall auch auf Kosten der USA.-Ausfuhr. Nur in China 
sank der japanische Einfuhranteil infolge des Boykotts von fast ı4 auf 9,710%0. 
Begreiflich, daß man dies erhalten will!“ „Die Konkurrenz ist stets im Hinter- 
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grund der Taten und Gesten von Amerikanern und Japanern in China...“ — ‚Die 
Annäherung vollzieht sich ohne Lärm, ohne Eklat, echt chinesisch.“ — „Es ist nur, 
für solche, die es vergessen haben, daran zu erinnern, daß die diplomatischen Methoden 
zwischen Chinesen und Japanern nicht nur im Lichte unserer europäischen Er- 
fahrungen gesehen werden dürfen.“ — Sonst läuft man nämlich Gefahr, plötzlich 
verfeindet mit beiden, allein außen in der Kälte zu stehen! Davor will Duboscq 
offenbar seine Landsleute warnen. Wir haben keinen Grund, den unsern diese 
Warnung vorzuenthalten. 

Eine andere Warnung liegt in einem geopolitisch bedeutsamen Vortrag, den 
Victor Bertrandias über „Fliegerei-Lehren für den Fernen Osten“ am 
12. April vor dem Verkehrsdepartement in Tokio gehalten hat, der mit lehrreichen 
Karten auf S. 265—273 des Bd. XXX d. ‚Far Eastern Review“, Heft 6, veröffentlicht 
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ist; zum Teil auch in einem Brief aus Indochina, Hanoi, Juli 1934, den Fred6ric 
Breville am 24. Juli 1934 im ‚„Temps“ veröffentlicht. 

Das erste Warnzeichen ist deshalb wichtig, weil sehr selten die Zukunfts- 
absichten und die bisherigen raumüberwindenden Wehrtatsachen der Fliegerei so 
unbefangen weltbekannt gemacht werden; das zweite ist wertvoll, weil neben den 
Philippinen immer mehr dem französischen Indochina eine Art Manometerrolle für 
die indopazifischen Druckzustände im allgemeinen, im besonderen für die des 
australasiatischen Mittelmeers zukommt. 

Unter den Weltflugkarten tritt nichts mehr hervor als die großartige Einheit- 
lichkeit der Flugerschließung der Räume der Sowjetbünde und der Vereinigten 
Staaten im Gegensatz zu der verwirrenden Fülle Europas, der relativen Flugleere 
Südamerikas und Mittelasiens. Geopolitisch lehrreich ist ferner die Karte der Ver- 
kleinerung der Vereinigten Staaten beim Vergleich der Eisenbahn- und Flugzeiten, 
beim Festhalten von New York als Zentrum, auf einen Raum, der zwischen Kana- 
dischen Seen, Ohiobecken und Cap Hatteras liegt. 

Welche Raumverkleinerungen erfahren im Lichte des Unterschieds zwischen 
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Eisenbahn- und Flugzeiten der Durchmessung ihrer lebenswichtigen Strecken erst 
die kleinräumigen, menschenwimmelnden Mächte Deutschland, Italien, Japan, und 
wo vollends bleibt die „Wehrsouveränität“ eines in einer Viertelstunde überfloge- 
nen Österreich, der an ihrer peinlichen Wespentaille 75km breiten Tschechoslo- 
wakei? — Die 76 Eisenbahnstunden von New York nach Los Angeles schrumpfen 
auf ı3 Flugstunden (bei drei Aufenthalten), die 84 von New York nach San 
Franzisko auf 20! Scharf tritt in allen Tabellen die langsame Überflügelung der 
kleinräumigen durch die großräumigen Mächte hervor; gewiß ist die Ausführung 
der Schlußkriegsleistung der USA. mit 20000 Flugmaschinen jährlich und 
175000 Arbeitern, der 2100 Flughäfen in Japan nicht unbemerkt geblieben! 

Das ist als ‚„‚potentiel de guerre“ eine peinliche Vorlage, wenn man in Japan sieht, 
wie die großen Luftkämpfer es nicht ohne 1300 Flugzeuge erster Linie und Reserven 
von rund 2500— 3000 tun, während man selbst bis vor kurzem nur 800 erster Linie 
sein eigen nannte, von den 18 333 Handelspiloten der USA. gegen 391 ganz abgesehen. 

War der Vortrag eine scharfe Warnung? War er wirklich nur eine Anpreisung 
der Fortschritte der USA., in der ihre Söhne oft so stark sind, daß sie nicht merken, 
wie sehr sie dabei offene Wunden anderer berühren, zum Teil solche, die sie selbst 
aufgerissen haben? Gleichviel! Warnen sollte man sich dadurch lassen! Kolonial- 
weisheit älteren Stiles verkündet der Brief aus Indochina. ‚Man hat schließlich 
bemerkt, daß man vielleicht aus Trägheit oder Unterlassung sündigte.“ — „Man 
spricht bereits von einer Wiederanpassungskrise!“ 

„Es ist ein neuer Geisteszustand, von dem der neue Generalgouverneur (an 
Pasquiers Stelle), Robin, Nutzen zieht.“ Trotz dem Fliegertod Pasquiers ist die 
Fliegerei in Indochina hoch über den uralten Sorgen der Reis-Monokultur hinweg 
in Blüte; Annam hat ferner die alte Sitte des Matriarchats durchbrochen und dem 
Hof eine junge katholische Kaiserbraut mit westlicher Erziehung gegeben: Mariette- 
Jeanne Nguyen Hou Hao, — die seltsam zur geistlichen Führerrolle ihres Gatten 
Bao Dai passen wird. So hat nach Siam auch Annam dem Zeitgeist sein Opfer 
gebracht; und nicht zuletzt sind es die über das Dämmer alter Kaiserpaläste wegsur- 
renden Maschinen, von denen, wenigstens sicher in Siam, die Umformung ausging. 

Eine Untersuchung, die uns aus Indonesien zuging, zeigt in großen Linien, 
wie sehr das technische Denken an einem Staatsgefüge rüttelt, das seiner „effi- 
ciency“ widerstrebt. Auch in größerer Nähe, als in Rußland, Deutschland, Italien, 
im Bereich der ostasiatischen Zerrungsbögen, nicht zuletzt in Japan selbst, könnte 
sie Belege finden! Auch diese Tempoverschiedenheit des Staats- und Wehrdenkens 
trägt dazu bei, die an sich schon genügend gleitenden (labilen) Zustände rings um 
das Australasiatische Mittelmeer noch weiterhin ins Gleiten zu bringen. Aber im 
Nordpazifik, zwischen Hawaii, dem japanischen Knick bei Tokio, der Hauptinsel, 
Wladiwostok und dem Schauplatz der nordamerikanischen nächsten Seemanöver 
um die Aljuten entscheidet sich, wer über den Süden befindet. 
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Nicht minder tätig als die ozeanischen Nachbarn des Wirrenherdes in China im 
Nordpazifik sind die kontinentalen Anlieger weiland chinesisch Ostturkestans 
in Zentralasien. Wir verzeichnen hier als neueste Leistung der rührigen Sowjet- 
bünde nach japanischen Quellen eine Etappenstraße von Oso an der Grenze von 
Sinkiang nach „Chilgid“ (?), wohl Gilgit an der indischen Nordgrenze, 850 km 
nach der Messung des japanischen Kriegsamts, den lang erstrebten „Abschneider“. 
Dieselbe japanische Quelle meldet das mit Unbehagen betrachtete Monopolisieren 
des Turkestan-Handels durch die Sowjets und das Aufputschen der Mohammedaner, 
sich von China unabhängig zu erklären — was sie schon mehrfach waren. An dieser 
Stelle sitzt eben die Festlandmacht der Alten Welt, die Herrin der Steppen, am kür- 
'zeren geopolitischen Hebelende gegenüber den beiden Seemächten, der des Westens und 
der des Ostens; das wird durch Rußlands Eintritt in den Völkerbund nicht anders 
werden und namentlich in Indien, aber auch in der inneren Mongolei zu spüren sein. 

Gern glauben wir auch den in Sibirien durchreisenden, aufgeregten angel- 
sächsischen Zeitungsleuten, daß sie in Chita (Galen-Blüchers Hauptquartier) 5o 
Sowjetkriegsflugzeuge gesehen haben und 9 Schuppen für je ı5 große oder 4o 
kleine, viele Öltanks und neue Kasernen. Die teuren Rüstungsgegenstände müssen 
doch im Monsun-Übergangsklima aufgehoben werden, wenn man sich an diesem 
andern Ende der Zange für Ostasien aufs Warten einrichtet und einstweilen mehr 
im Westen aktiv wird. Man zeigt sogar die Vorbereitungen etwas beflissen her 
und gibt sie auf 4000 Flugzeuge und 300000 Mann an. 

Da ist es nur sinngemäß, wenn Japan die Bewohner von Dairen und Port Arthur 
(Ryojun) durch große Flieger-Abwehrmanöver und Bomben-Abwurfübungen in 
großer Nähe auf etwaige Bereitschaften einschult und an das Krachen gewöhnt. 
„Preparations for emergencies“ schreibt der „North China Herald“, kühl die Tat- 
sachen verzeichnend (20. Juni 1934; S. 14, 419). 

Inzwischen rüstet, um das Durcheinander in China zu vergrößern, der Südwesten 
(Kwangsi und Kwangtung), im Gegensatz zu Nanking, angeblich ein Bürgerheer 
(Min Tuan) von rund 500000 Mann, deren militärische Ausbildung durch 180 
Stunden — also etwa drei Wochen — auf ı Million ausgedehnt werden soll; 
darunter stellen 3000 Kantoner Studenten ihrer Erziehung zur Manneszucht be- 
sonders reizvolle Aufgaben. 

Nur wenn man die Karte von China im gleichen Maßstab über die von Europa 
oder der Vereinigten Staaten legt, versteht man, daß im selben, einheitlich im 
Völkerbund vertretenen Lande fast zur gleichen Zeit der Süden schroff antijapa- 
nisch, die Mitte verhandlungsbereit, der Norden mit Japan verbündet sein kann; 
der Generalissimus aus dem Kriegsgebiet gegen die Kommunisten von Nanchang 
zur Zehnjahrfeier der Militärzentralakademie nach Nanking fliegt, dort von einigen 
erprobten Getreuen, aber auch einigen erprobten Untreuen umgeben ist, die wieder- 
holt gegen ihn Panier aufgeworfen haben. Gleichzeitig kann in Genf der chinesische 
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Arbeiterdelegierte an Futing die fremden Konzessionen im Namen von 2 Millionen 
chinesischen Arbeitern angreifen, während der Stab der Ausbeuter in Nanking unter 
T. V.Sung mit dem neuen Botschafter für die Sowjets, Dr. W. W. Yen, paradiert. 

Das ist eine geopolitische Momentaufnahme, die — [bei aller Hochachtung vor 
der Bewegung: „Neues Leben“ in China] — doch zur politischen Vorsicht mahnt, 
auch wenn man sich in einzelnen europäischen Kreisen noch so sehr über das (vor dem 
Genfer Forum durch Asano übrigens bestrittene) japanische Dumping ärgert. Die 
Gegenwehr von Jouhaux unter Hinweis auf den unvermeidlichen Mißerfolg eines 
jeden Wettbewerbs auf Grund völliger Deflation und niedriger Löhne war nicht 
sehr überzeugend. Unberührt von allen Angriffen bleibt jedenfalls die technische 
Riesenleistung der Fremden auf asiatischen Böden, die z. B. allein in den Hafen- 
bauten von Shanghai und Singapore steckt (vgl. „Far Eastern Review“, 
XXX, Nr. 6, S. 243, O. M. Green: „The Future of Shanghai“ —J[auch mit seiner 
Japanerfrage bei einer japanischen Bürgerschaft von 20000 Köpfen gegenüber 
13000 Briten], — oder ebenda: G. W. A. Trimmer: ‚The Port of Singapore“, S. 277 
[mit einer Bevölkerung von 567000, der am meisten kosmopolitischen der Erde, 
aber drei Viertel Chinesen und nur ein Achtel Malaien und etwa 8200 Europäern 
als „Kreuzweg des Ostens“). Es ist ein höchst gedrängtes, glänzendes Stück Hafen- 
geographie, das mit der Magna Charta der Hafenpolitik von Singapore beginnt, 
die Stamford Raffles ı819 in den Satz zusammengefaßt hatte: „Ich habe den 
Hafen von Singapore als Freihafen, erklärt, mit offenem Handel für Schiffe aller 
Völker, frei von Abgaben, gleich und für alle.“ Schon 1820 meldete Farquhar ein 
märchenhaftes Aufblühen, das seitdem alle Krisen und Rückschläge überwand, 
freilich auch, zusammen mit Shanghai und Groß-New York, wohl das schwie- 
rigste Verstädterungsproblem der Erde aufwirft. 

Ist das geopolitische Leitproblem dieser Rassen-Mischkessel von Welthafen- 
städten auf die letzte Form gebracht: zu viel heterogenes Volk auf zu wenig 
Raum, so umgekehrt das heikelste Kolonialproblem der pazifisch-indischen Welt, 
das westaustralische: zu wenig gleichbürtiges Volk auf viel zuviel Raum —, 
und doch mit dem Fluch der Arbeitslosigkeit bei unerhörtem Hochlohn-Egois- 
mus geschlagen. Daher die erst im April wieder in legale Form gebrachten Ver- 
suche, sich von der australischen Gemeinwelt loszulösen, die 1933 von fast einer 
Zweidrittelmehrheit im Referendum gebilligt worden waren, aber die britische 
Krone und das britische Mutterland in große Verlegenheit setzen. 

Tatsache ist, daß sich Westaustralien im Bunde sehr wenig wohl fühlt, 
daß diese Gefühle aber fast in allen Staaten der Gemeinwelt mehr oder weniger 
geteilt werden; nur werden sie durch die geographische Isolierung Westaustraliens 
gesteigert. Aber natürlich würde bei einer solchen Loslösung die Last der Ver- 
teidigung von Westaustraliens rund 7150 km Küstenentwicklung auf die britische 
Flotte allein fallen. Ganz Australien mag etwa 200000 Arbeitslose haben; aber sie 
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sind teuer und hängen an der Verstädterung, die in einem leeren, unentwickelten, 
weiten Landraum ein Anzeichen von Rassen-Ermattung ist. 

Ganz anders sind die Erneuerungsanzeichen in der gleichfalls weiträumigen und 
viel zu dünn besiedelten eigentlichen mongolischen Welt zu bewerten, die 
neuen Auftrieb durch den russisch-japanischen Wettbewerb um ihre Gewinnung 
erfahren, der z. B. vom japanischen Standpunkt in „Far Eastern Review“, XXX, 
H. 6, dargestellt wird. Unter japanischem Einfluß stehen etwa 3, unter russischem 
2,9—3 weit verstreute Millionen Mongolen, das bedingte seit ıgır ein gewagtes 
Schachspiel zwischen den beiden Beschützermächten um den vorherrschenden 
Einfluß, wobei der Sowjeteinfluß zweifellos ohne Japans Dazwischentreten heute 
mindestens bis an das Tor des Nankaupasses reichen würde. Ein Werbeland im 
Stil der russischen Werbe-Sowjet-Republik ist zweifellos die von Manchukuo auf- 
gerichtete Mongolenprovinz Hsingan mit ihren neuen Untereinteilungen: Nord- 
Hsingan (Barga), Ost- und Süd-Hsingan (östlich des Chingan), West-Hsingan 
(mongolische Teile von Jehol). 

So bilden sich im Norden wie im Süden der gleitenden (labilen) Volksballungen 
der eigentlichen Monsunländer volksarme Leerräume mit Autonomiegelüsten, die 
Machtströme und Wanderbewegungen anziehen und damit Wirbelbildungen her- 
vorrufen. 


RUPERT VON SCHUMACHER: 
Zur Theorie des Raumes 


Die Untersuchung soll kein erschöpfender Beitrag zum Raumproblem sein, 
sondern nur eine Skizze, weshalb eine Aufnahme bereits gewonnener Erkennt- 
nisse, wie sie in dem Aufsatz von Albrecht Haushofer „Zur Problematik des 
Raumbegriffs‘“ Z.f.@. 1932/12 und in dem Buch von K. Pintschovius „Das 
Problem des sozialen Raumes“, K. Vowinckel Verlag, Berlin 1934 enthalten sind, 
einer späteren Gesamtdarstellung vorbehalten bleibt. 


Der geopolitische Raumbegriff 


Über das Wesen des Raumbegriffs liegen aus der jüngsten Zeit zwei Unter- 
suchungen vor: Otto Nickel erläutert in Heft 7/34 der Z. f. G. den Raum als 
Waffe, und Eugen Diesel setzt sich in seinem neuesten Werk „Vom Verhängnis 
der Völker“ mit der Landschaft als einem der völkerbildenden Faktoren aus- 
einander. Es sind durchaus verschiedene Begriffe, die in diesen Untersuchungen 
mit dem Wort Raum verstanden werden, ja, Diesel spaltet eigentlich seinen ‚„Land- 
schaftsraum“ in weitere zwei Begriffe auf: in die allgemeine Landschaft mit ihren 
natürlichen Wirkungen auf den Menschen als solchen und die in Geist, in Politik, 
in Schicksalsraum, in den politisch züchtenden Raum verwandelte Landschaft poli- 
tisch bewußt gewordener Völker. Der Raum Nickels ist im Gegensatz zu den Be- 
griffsprägungen Diesels nur die Bezeichnung für die dreidimensionale Ausdehnung 
der Materie (Gaswolke, Wasserflut), er ist lediglich ein physikalischer, nicht aber 
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biologischer, geographischer oder politischer Begriff. Der Raumbegriff Nickels 
ist vornehmlich statischer, der von Diesel angewandte dynamischer Natur. 

Eine Definition des Raumbegriffs für das Gebiet der Geopolitik scheint somit 
angesichts der möglichen Diskrepanzen bei der Begriffsbildung nötig. Zweifelsohne 
bedarf die Methodik der wissenschaftlichen Geopolitik eines scharf abgegrenzten 
Grundbegriffs, da sie auf dem Terrain zwischen Natur- und Gesellschaftswissen- 
schaften sonst leicht in den Bann einer der beiden Seiten gerät. Rein dialektisch 
wird die Umgrenzung des geopolitischen Grundbegriffs — des Raumes — gewiß 
Schwierigkeiten bereiten, da er sich aus der Zielsetzung der Geopolitik nicht mit 
absoluter logischer Strenge ableiten läßt. Dagegen wird Inhalt und Umfang des 
Raumbegriffs sich verhältnismäßig leicht aus der Genesis des Begriffs ergeben. 

Der Ausgangspunkt des geopolitischen Raumbegriffs liegt zweifelsohne im Raum- 
begriff der exakten Wissenschaften. Es bedarf keiner Erläuterung, daß sich die 
Geopolitik mit diesem Raumbegriff nicht auseinanderzusetzen braucht, wenn sie sich 
auch seiner insofern bedient, als er die stillschweigende Voraussetzung des geopoliti- 
schen Raumbegriffs darstellt. Praktisch entstammt der Raumbegriff der Geopolitik 
den Wehrwissenschaften, wo die Beziehungssetzung des mechanischen Raumbegriffs 
zur Landschaft aufgekommen war (,„Operationsraum“). In dieser Sinngebung 
überwiegt die mechanistische Vorstellung — das „Gelände“, die topographische 
Beschaffenheit. Es ist der geographische Ort, wo etwas geschieht. Eine wesentliche 
Vertiefung erfährt dieser Raumbegriff durch seine Anwendung auf die Landschaft 
als Ganzes. In dieser Fassung bezeichnet der Raumbegriff einen Organismus: die 
Summe aller Faktoren des Milieus und ihrer gegenseitigen Beziehungen von der geo- 
graphischen Seite gesehen. Dieser Begriff entspricht den erkenntnistheoretischen Erfor- 
dernissen der Geopolitik schon sehr weitgehend, aber indem die Geopolitik 
nur die in Zweckbeziehung zum Menschen stehende Umwelt im 
Umfang der Landschaft untersucht, betrachtet sie eigentlich 
nicht die Landschaft als solche, sondern die vom Menschen ge- 
wertete Landschaft, und bezeichnet das Ergebnis dieses Wert- 
urteils als Raum. Der Raum im geopolitischen Sinn ist also die auf den Men- _ 
schen wirkende, dessen Interessen berührende und vom Menschen ideell und faktisch 
gestaltete Landschaft. Ersetzen wir in dieser Abgrenzung „Mensch“ durch ‚„Gemein- 
schaft“, so erhalten wir die Definition des politischen Raumes. Neben dieser objek- 
tiven Bedeutung ist aber auch eine subjektive möglich und gebräuchlich. In der Zu- 
sammensetzung ‚Der russische Raum“ z.B. ist nicht allein der Boden, die Landschaft, 
der von der russischen Volksgemeinschaft, von der russischen Politik bewertete außer- 
menschliche Faktor „Milieu“ gemeint, sondern auch die Menschengruppe, die Ge- 
meinschaft selbst, mit allen ihren Merkmalen, wie Ausdehnung, Dynamik, Ver- 
festigungsgrad usw. In dieser Form ist Raum ein sozialer Organismus mit allen 
Lebensäußerungen einer ausgesprochenen Individualität, deren Hauptelement der 
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„Mensch‘“ und die „Landschaft“ sind. Sehr deutlich kommt diese Begriffssetzung in der 
Bezeichnung der Raumwünsche zum Ausdruck, z.B. der „Drang zum Meer“ ist nicht 
eine Erscheinung, ein Merkmal, eine Wirkung des objektiven Raumes, sondern ein 
physischer und psychischer Wunsch der Gesamtheit, eine Willensäußerung der Ge- 
meinschaft, wenn man trotzdem von einer Raumwirkung spricht, meint man eben 
die Gesamtheit der ursächlichen Wechselwirkungen zwischen Mensch und Land- 
schaft, den sozialen Organismus. Die Geopolitik ist noch einen Schritt weiter- 
gegangen und hat eine vollständige sozialwissenschaftliche Abstraktion aus dem 
Raumbegriff entwickelt: den Raumbegriff in der Prägung „Gesetz der wachsenden 
Räume“. Zweifelsohne ist damit nicht gemeint, daß die Landschaft größer wird, 
auch nicht die Tatsache der Gemeinschaft, sondern daß sich eine bereits vorhandene 
Gemeinschaft — z.B. „Volk“ — vertieft, verfestigt, eine bessere Organisation 
erhält, sich ihrer stärker bewußt wird — „Staat“ — (z.B. Stamm — Volk — 
Übernationale Gemeinschaft Deutsches Volk — Deutsches Reich). Raum bezeich- 
net in diesem Fall also einen sozialen Entwicklungsstand bzw. -vorgang. Der Be- 
griff ist vom Mechanischen restlos gelöst: Dreidimensionalität, Ausdehnung gehören 
nicht mehr zum Begriffsinhalt. 
Es ergibt sich demnach folgendes Schema des Raumbegriffs: 
Synonym für Raum Erläuterung 
4. Ausdehnung Mechanist. Abstraktion, Begriff der 


Körperlehre und Philosophie (,,Drei- 
dimensionalität‘‘). 


2. Operationsfeld Geographischer Ort, an dem etwas 
geschieht, Begriff der Wehrwissen- 
schaft, mechanistischer Charakter. 


3. Landschaft Die Summe aller Faktoren der Um- 
welt und ihre Wechelbeziehungen 
und Kräfte, Begriff der Geographie 
(biologisches Synonym: Milieu), le- 
bendiger Organismus. 


Graduelle Ab- 
nahme des. Be- 
griffsumfanges 


objektiv 4. (polit.) Raum Die vom Menschen (der Gemein- 
schaft) gewertete Landschaft, also 
die auf den Menschen (die Gemein- 
schaft) wirkende, dessen (deren) 
Interessen berührende, von diesem 
(dieser) gestaltete Landschaft. Be- 
griff der Geopolitik. 


m — 


5. Eigenname der Ge- Das Gemeinschaftsindividuum als 
meinschaft biologische Erscheinung — Gemein- 
schaft plus Landschaft, Begriff der 


litik, soziales Individuum. 
subjektiv geapolt 


6. Raum als sozialer Vollständige Loslösung vom Begriff 
| Entwicklungs- der Ausdehnung. 
zustand gedacht 


Inhaltsände- 
rung 


Mit dieser geopolitischen Begriffsfassung des Raumes werden aber auch die 
Kritiker widerlegt, die der Geopolitik Milieulehre vorwerfen: die Geopolitik geht 
38 
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nicht von der Materie aus, sondern vom wertenden Menschen, im Mittelpunkt ihres 
gesellschaftswissenschaftlichen Systems steht der Mensch und nicht die Landschaft, 
aber sie untersucht die spezifischen Wechselwirkungen zwischen dem Teilfaktor 
Landschaft und dem Gesamtfaktor Mensch, wobei jedoch sowohl die Landschaft als 
auch der Mensch als solcher als züchtender Faktor erscheint. Im weiteren Sinn 
ist die Geopolitik schon auf Grund ihres Raumbegriffs eine 
normative und nicht eine beschreibende Wissenschaft. 


Die Wertung der Landschaft 


Der geopolitische Raum ist keine Konstante. Sowohl das menschliche Werturteil 

als die Landschaft sind veränderlich. Gedanklich gibt es daher zwei ursächliche 
Möglichkeiten: entweder die Menschen wechseln, mit ihnen die Wertmaßstäbe 
und der Raum in der gleichen Landschaft, oder die Landschaft ändert sich und 
damit ihre NEE: durch den Basen Bez In der en Burn nz 
da es einen „Raum“, ‘den der Mensch nicht auch faktisch verändert, gar nicht gibt, 
Die faktische Veränderung durch den Menschen bedeutet aber schon wieder an sich 
eine bestimmte Bewertung durch den Menschen, die Vorgänge und Beziehungen 
verknoten sich also derart, daß Ursachenfeststellung nur auf dem Wege der 
A (isolierenden) Abstraktion zu erzielen sind. 
Sowohl erkenntnistheoretisch als auch für die politische Normenbildung wesent- 
lich ist die Feststellung der landschaftswertenden Maßstäbe und der Wertungs- 
ursachen beim Menschen. Leider sind wir auf diesem Gebiet erst in den primi- 
tivsten Anfängen, es fehlen die Hilfserkenntnisse der Psychologie, der Biologie, 
der Sozialwissenschaften usw. Lediglich in groben Umrissen sind Ursachen und Wir- 
kungen festzustellen. 


Die Wertung der Landschaft erfolgt grundsätzlich in zwei in der Praxis von- 
einander nicht zu trennenden Formen: in der ideellen und in der faktischen. Die 
ideelle Bewertung, die in teleologischer oder ästhetischer Richtung erfolgt, läßt die 
Landschaft unberührt, verändert aber den Raum, die faktische (technische) ändert 
auch das Landschaftsbild. Die ideelle Bewertung setzt sich ihrerseits aus zwei 
Komponenten zusammen: der psychischen und der physischen, aber erst zusammen 
ergeben sie das Urteil, auf Grund dessen sich der Mensch bewußt oder unbewußt 
der Landschaft anpaßt, indem er sie bejaht oder ablehnt. Das ideelle Urteil ist 
unbedingt primär, es ermöglicht übrigens nur ein passives Verhalten gegenüber 
der Landschaft. Die zweite Stufe ist die Umwandlung der Landschaft durch den 
Menschen, um sie ihrerseits dem Menschen anzupassen. 


Die theoretische Trennung dieser beiden Wertungsformen ist wichtig, weil 
sie eine allerdings äußerst beschränkte Feststellung der Wertungsmaßstäbe er- 
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möglicht, bzw. die ihnen entsprechenden Raumtypen abgrenzt. Die ideelle Wer- 
tung wird verschieden sein nach anthropologischen Gruppen, sozialen Formen, 
dem geistigen Niveau, die faktische entspricht dem Stand der Entwicklung der 
Kulturlandschaft. 

Fälle anthropologischer Wertungsverschiedenheiten kennt die Geopolitik ver- 
hältnismäßig zahlreiche. Eines der interessantesten Beispiele bieten die Karpaten. 
Die Slawen mieden das bewaldete Gebirge, die Germanen drangen rodend ein, 
die walachischen Hirtenstämme (Thraker) fanden in der Almenregion ihre Wan- 
derbahn, in die gerodeten Gebiete zog der Slawe ein, und das madjarische Steppen- 
volk sah es als Schutzwall an. Dem einen Rassentypus erschien dieses Gebirge 
als unbewohnbare Wildnis, dem andern als erwünschtes kolonisatorisches Betäti- 
gungsfeld, dem dritten als Wanderstraße, dem vierten als Schutz. Dementsprechend 
verschieden war der Raum: es war der Siedlungsraum des Germanen, der Wander- 
raum der Walachen, der Schutzraum des Madjaren, die Anökumene des Slawen. Ein 
ähnliches Beispiel verschiedener Landschaftsbewertung zeigt sich im Grenzempfin- 
den: Was dem einen eine ideale Lineargrenze ist, wertet der andere als Land- 
schaftsleitlinie (Flüsse, Pässe — Romanen, Germanen); während dem einen der 
Wald als Grenze (Anökumene) erscheint, sieht ihn der andere als Lebensraum be- 
grenzt durch die Anökumene der Steppen und Wüsten. 

Weitaus schwieriger ist die Feststellung der Gesamtwertungen durch die ver- 
schiedenen Gemeinschaftsformen. Theoretisch wird sich der Raum einer religiösen 
Gemeinschaft im Prinzip sehr scharf von dem einer staatlichen oder einer bloß 
durch gemeinsame Siedlungsform gekennzeichnete Gemeinschaft unterscheiden. Ein 
Feudalstaat wird eine andere Raumform schaffen als ein Beamtenstaat, eine 
„raumüberwindende“ Macht, eine Panidee einen anderen Raumtypus als eine wirt- 
schaftliche Gemeinschaftsform, eine Sprachgemeinschaft, eine ihrer bewußt ge- 
wordene Gemeinschaft einen anderen als eine ihrer selbst noch nicht bewußt 
gewordene. Der Feudalstaat hat territoriale Exklaven und Enklaven als Selbst- 
verständlichkeit angesehen, der zentralistische erstrebt den geschlossenen Raum. 
Einer nationalen Gemeinschaft mögen Gebirge Hindernisse sein, einer religiösen 
nicht, ein Territorialstaat zerteilt, was ein Hirtenstamm als Einheit ansieht usw. 
Nichts ist deshalb gefährlicher als die pseudogeopolitische Methode, als raum- 
bildend einfach die Topographie der Landschaft anzusehen. Ein Beispiel hierfür ist 
das pannonische Becken. Eine Ebene, umgeben von Gebirgen, das genügt dieser 
Methode, um einen Raum vor sich zu sehen. Zweifelsohne: Dem Schutzbedürfnis 
des zentralistischen Staates entspricht die Ausdehnung eines Staatswesens über diese 
gesamte Landschaft durchaus. Die strategische Überlegung des „Binnenvolks” spricht 
ebenfalls dafür. Aber die völkische Gemeinschaft des Staatsvolkes hat sich einen 
ganz andern Raum geschaffen, ebenso ist er den Konfessionen keine Einheit, der 
Staatssprache nicht und ebensowenig den Kultur- und Siedlungsformen usw. Daher 
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die Diskrepanz zwischen Volks-, Sprach-, Staats-, Verkehrs-, Kultur-, Konfessions- 
raum im alten Ungarn. 

Am leichtesten sind die Wertungsverschiedenheiten festzustellen, die sich aus den 
kulturellen Unterschieden, aus dem Stand der geistigen Entwicklung ergeben. Ent- 
deckungen und Erfindungen, Ideen haben vollständige Umwälzungen des politischen 
Raumes erzeugt, ohne daß die Landschaft als solche im geringsten geändert wurde. 
Schon eine bloße Erfindung kann eine Landschaft völlig umwerten; der Benzin- 
motor macht aus Wüsten wichtigste Wirtschaftsgebiete (Ölquellen), der künstliche 
Stickstoff entwertet die Salpeterwüsten, d. h. die politische Bedeutung der Land- 
schaft ändert sich nicht erst mit der Verwertung der Erfindung, sondern schon im 
Augenblick der Erfindung: eine neue Raumeinheit ist entstanden. 

Die Wertelemente sind jedenfalls nicht durch die horizontale und vertikale 
Gliederung allein gegeben und haben keine absolute Gültigkeit für alle Rassen, 
Völker, Gemeinschaftsformen, Kulturstufen. Die Beziehungen zwischen Mensch und 
Landschaft sind weitaus subtilerer Natur und steten Veränderungen unterworfen. 


Der Umbau der Landschaft 


Seit dem primitivsten Eingriff in die Landschaft datiert die faktische Umwertung 
des Raumes. Schon ein einfacher Fußsteig ist ein neuer Faktor in der Landschaft, 
wenn auch seine Wirkungen sehr geringe sein werden. Je weiter aber die Bildung 
der Kulturlandschaft fortschreitet, desto intensiver werden die Wirkungen des Land- 
schaftsumbaues sein. Die Verlegung von Flußläufen, die Entwässerung von Mooren, 
die Verwandlung von Wald und Parksteppe in Kultursteppe, die Abholzung von 
Gebirgen, Wüstenbewässerung, Küsteneindeichung, die Verwertung der Wasser- 
kräfte, schließlich Krieg und Zerstörung, Ausbeutung der Bodenschätze usw. 
ändern die Landschaft von Grund auf um und bilden natürlich vollständig neue 
Räume mit neuen gewollten oder ungewollten Wirkungen, Verkarstung, Änderung 
der Waldgrenze, Änderung des Grundwasserstandes, Klimaänderungen, Verlegung 
von Wasserscheiden, Neulandbildung, Bodenerschöpfung sind die Folgen des mensch- 
lichen Eingriffs, der seinerseits fortlaufend die Ursache immer neuer ideeller Be- 
wertung wird. 

Es ist ein fast unbeackertes Gebiet: die politische Seite der künstlichen Land- 
schaftsbildung. Einzelne Feststellungen auf diesem Gebiet lassen eine sehr starke 
Ausbeute vermuten. Ein besonderes Kapitel dabei ist die faktische Raumänderung 
durch rein politische Eingriffe in die Kulturlandschaft, also durch ideelle Raum- 
umwertungen. 

Die einschneidendste Umwertung des Raumes hat die Eroberung der Luft ge- 
bracht. Der Raum ist dadurch auch im geographischen Sinn dreidimensional 
geworden. Anfänge dazu waren wohl schon in der Erweiterung des Wirtschafts- 
raumes in das Erdinnere gegeben, aber die eigentliche Dreidimensionalität des 
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Lebensraumes war erst mit der Möglichkeit, die Erdoberfläche in „beiden Rich- 
tungen“ zu verlassen, vorhanden. Der Raum besitzt also jetzt nicht mehr die 
Eigenschaft des Feldes, der geographischen Zweidimensionalität, er hat eine Ver- 
änderung erfahren, die in mancher Hinsicht ihn dem mechanischen Raumbegriff 
nähert. Die Folge ist in erster Linie ein Empfindungswandel, der das Raumgefühl 
stark aus dem Landschaftlichen heraushebt und ihm architektonische Züge verleiht. 
- Der Empfindungsinhalt des Raumbegriffs ist durch diesen Wandel ähnlich dem, den 
man mit der Vorstellung eines Wohnraumes, eines Gefäßes verbindet, er ent- 
spricht nicht mehr der lebendigen Vorstellung der Umwelt. Vielleicht ergibt sich 
daraus die heute so beliebte Beurteilung des politischen Raumes nach der Topo- 
graphie eines Gebietes, während alle andern landschaftlichen Faktoren vernach- 
lässigt zu werden pflegen. 

Dieser Raumwandel ist übrigens einer der wenigen Fälle, wo sich die Mensch- 
heit der politischen Bedeutung des technischen Raumumwertens bewußt geworden 
ist. Es bahnt sich eine allgemeine Umstellung des praktischen Lebens auf diese Tat- 
sache an, die auf einen vollständigen Wandel unserer Lebensformen hinausläuft. 

Der Vollständigkeit halber sei an dieser Stelle das Gegenstück zur faktischen 
Landschaftsumgestaltung erwähnt: die Umformung des Menschen durch die Land- 
schaft. Zweifelsohne beeinflußt die Landschaft die physische und psychische Natur 
des "Menschen, und zwar sowohl des einzelnen wie der Gemeinschaft. Welche 
Grenzen aber diesem Einfluß gesteckt sind, läßt sich kaum entscheiden, weil vor 
allem die Zeitläufte, in denen sich solche Vorgänge abspielen, für uns unüberblick- 
bar sind. Immerhin kann man wohl auf Grund der Ergebnisse der Rassenforschung 
annehmen, daß dem stetigsten Typus — der Rasse — auch ein ganz bestimmter 
Landschaftstypus entspricht, daß also die Einwirkungsmöglichkeiten der Land- | ' 
schaft in diesem Fall also praktisch null sind: Eine Umformung der Rasse durch 
das Milieu ist nicht mehr möglich. 


Raumpolitische Empirie und Spekulation 


Im Hinblick auf den staatspolitisch handelnden Menschen ergibt sich die Frage, 
ob die Raumpolitik ein Ergebnis moderner wissenschaftlicher Erkenntnis ist. Die 
Antwort liegt eigentlich schon in der Definition des geopolitischen Raumbegriffs 
eingeschlossen. Das heißt: Zumindest die unbewußte Einbeziehung raumpolitischer 
Gesichtspunkte in politische Entscheidungen ist ebenso alt wie das menschliche 
Gemeinschaftsleben. Anders muß die Antwort allerdings lauten, wenn man als 
Politik das bewußte Handeln einer Gemeinschaft ansieht. Die Voraussetzung einer 
Raumpolitik wäre dann die bewußte Erkenntnis des Raumfaktors, die Erkenntnis 
der politischen Wirkungen der Beziehungen zwischen Mensch und Landschaft. 
Eine solche Raumpolitik kann erst überhaupt von dem Tage an datieren, an dem 
eine Gemeinschaft ihrer selbst bewußt geworden ist, sie wird aber auch eines 
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bestimmten Entwicklungsgrades bedürfen, gewissen Ansätzen zu staatlichen Formen. 
Es ist aber keineswegs ein unbedingtes Erfordernis raumpolitischer Erwägungen, 
daß die Ursachen und Zusammenhänge tatsächlich bekannt sind. Voraussetzung ist 
lediglich, daß empirisch die Wirkungen bekannt sind, bzw. das sie auslösende 
Moment. Der handwerkliche Charakter der Raumpolitik ist aber die Erscheinungs- 
form der Raumpolitik jedes Staatswesens. Erst die Neuzeit, ja sogar erst die letzten 
Jahre haben durch die wissenschaftliche Erforschung der Kausalzusammenhänge 
einen völligen“Wandel der raumpolitischen Methoden angebahnt. An die Stelle 
der Empirie tritt die raumpolitische Spekulation, die zweifelsohne die höchste Form 
raumpolitischen Handelns darstellt. Der Raumpolitiker handelt nicht, weil er die 
Wirkung erfahrungsgemäß erwarten kann, sondern er berechnet die Wirkung, 
indem er die Elemente und Ursachen seinen Zwecken entsprechend abstrahiert und 
die theoretischen Normen der Wissenschaft zur Richtlinie seines Handelns nimmt. 
Die Aufstellung raumpolitischer Normen hat aber zu einem Denkfehler geführt: 
Man pflegt die Gesamtwertung der Landschaft durch eine Teilwertung, eine iso- 
lierende Abstraktion in der Praxis zu ersetzen und nähert sich damit stark mecha- 
nistischen Überlegungen, die auf Zeit, Distanz, Höhe, kurzum auf meßbare Faktoren 
Wert legen, aber die Unwägbarkeiten, die nur instinktiv erfaßbaren Faktoren außer 
Acht lassen. Die wirkliche Raumpolitik wird deshalb trotz aller wissenschaftlichen 
Erkenntnisse niemals auf die Empirie völlig verzichten können, und sie wird sich 
bis zu einem gewissen Grad immer durch Gefühlswerte müssen leiten lassen, wenn 
auch die vernunftmäßigen Erwägungen den Vorrang behaupten mögen. Die Nor- 
men, die die wissenschaftliche Geopolitik aufstellt, sind keinesfalls mathematische 
Formeln, sondern Kunstregeln, die bei ihrer Anwendung des Künstlers bedürfen, 
nicht des Mathematikers. 


CARL SCHMIDT: 
Landschaft und Geschichte 


Wenn man von Landschaft redet, dann wird oft darunter nur ein bildhafter 
Ausschnitt aus der uns umgebenden Natur verstanden. Über diesen zu engen Begriff 
kommt man hinaus, wenn man in einem solchen Landschaftsbild etwas Typisches 
sieht, das für einen weiteren Bereich der Erdoberfläche gilt. Diesen weiteren Be- 
reich nennt man dann eine natürliche Landschaft. Wir verstehen also unter einer 
natürlichen Landschaft ein in sich mehr oder weniger abgeschlossenes Gebiet, das 
sich in seiner geographischen Ausstattung gegenüber den Nachbargebieten durch ge- 
wisse einheitliche Züge heraushebt. Als Beispiele für diese natürlichen Landschaften 
nenne ich nur die Oberrheinische Tiefebene oder das Norddeutsche Flachland. Dabei 
rechnen wir sicher zu den Ausstattungsstücken dieser Gebiete menschliche Werke 
hinzu wie die Felder der Bauern, das Haus des Heidjers, die Burg auf dem Berg- 
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gipfel. Aber wir sind durch das überkommene länderkundliche Schema gewohnt, 
doch in Gedanken eine Trennung zu vollziehen zwischen den rein geographischen 
und diesen historischen Elementen. Denn statt bei einer Landeskunde auszugehen 
vom gegebenen Landschaftsbild, redet man meist von Gebirgen, Flüssen, Klima und 
Pflanzenwelt und setzt in dieses mehr oder weniger leblose Bild hinterher den 
Menschen und seine Wirtschaft hinein. Mit dieser Betrachtungsweise muß endgültig 
gebrochen werden. Die Landschaft, von der wir zu sprechen haben, wenn wir das 
Thema Landschaft und Geschichte behandeln wollen, ist nicht die geographische — 
also eine Abstraktion, die es kaum irgendwo mehr gibt —, sondern die historische 
Landschaft, in der alles, was der Mensch in ihr gestaltet hat, gleichberechtigt steht 
neben der Mitgift der Natur. Können wir aber dann noch sagen „Landschaft und 
Geschichte“? Ja, wenn wir uns klarmachen, daß in der historischen Landschaft das 
Werden der Geschichte zu etwas wenigstens für den Augenblick Feststehendem 
gefangen ist, „Gewordenes“ ist, dem das Werden der Geschichte gegenübersteht. 
Der oben entwickelte Landschaftsbegriff ist einleuchtend, wenn man an das Wer- 
den der heutigen Landschaft im Laufe der wechselvollen Erdgeschichte denkt. 
Weniger deutlich ist aber oft der Einfluß des Historischen im Landschaftsbild auf 
den Gang der heutigen Geschichte. Zwei Beispiele mögen das verdeutlichen. Wenn 
wir den Kampf um die Saar abhängig sehen von dem Besitz der Kohlengruben, so 
sind diese der geschichtswirkende Faktor. Hier kann man allerdings weitergehen 
und die natürliche Ausstattung des Saargebietes mit Bodenschätzen als letzten 
Grund ansehen. Wenn aber die neue Grenze in Oberschlesien einen Bogen macht, 
nur um ein modernes Knappschaftskrankenhaus den Polen zuzueignen, dann macht 
allein dieses Haus, macht diese Tatsache Geschichte. Ich denke, diese Beispiele genügen, 
um zu zeigen, wie wenig man heute das menschliche Werk aus dem Landschaftsbild 
herauslassen darf, wenn man von ihrem Verhältnis zur Geschichte reden will. 

Nach Ratzel ist der Staat gleich der Organisation eines Teiles der menschlichen 
Gesellschaft mit einem Stück der Erdoberfläche. Wir können die historische Land- 
schaft ebenso definieren, nur mit der Abänderung, daß das Stück Erdoberfläche 
eine einheitliche Ausstattung besitzen muß, natürlich Landschaft sein muß. Dabei . 
müssen wir uns bewußt bleiben, daß Staat und historische Landschaft hier nur 
gesehen sind in ihrer räumlichen Existenz, daß der Staat aber darüber hinaus noch 
andere Existenzformen besitzt, wie z. B. die juristische. 

* 

Es ist wohl deutlich geworden, daß man unter historischer Landschaft also nicht 
nur die Ruinen von Ninive oder die Burgen am Rhein zu verstehen hat, sondern sie 
ist überall da, wo der Mensch gestaltend in die Natur eingegriffen hat, sondern sie 
gestaltet von der Wirtschaft aus durch seine Pflanzungen, von dem primitiven Ro- 
dungsfeld des Eingeborenen im Urwald an bis zu den Weizenfarmen der Prärie, 
durch seine industriellen Anlagen, von der Pfeilspitzenwerkstatt der Steinzeit an 
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bis zu dem modernen Eisenwalzwerk, durch seine Wasserbauten, vom Schöpfrad 
des Fellachen bis zum Großkraftwerk und vom Bewässerungsgraben der Oase bis 
zum Panamakanal, durch seine Verkehrswege, vom kaum sichtbaren Urwaldpfad 
bis zur elektrifizierten Gebirgsbahn, durch seine Nachrichtenmittel, von der Trom- 
mel der Eingeborenen bis zum Funkmast, durch seine Siedlungen, vom Wind- 


schirm der Buschmänner bis zum Wolkenkratzer. Alles dies ist Teil und Landschaft 


und reagiert aufs Feinste auf geschichtliche Ereignisse. Wie rasch wurde doch der 
Verfall unseres .Wohlstandes deutlich in dem verwahrlosten Zustand ünserer Wohn- 
häuser, wie eindringlich wurde unsere Volksnot uns durch die stilliegenden Fabriken 
vor Augen geführt, die lebendige Menschen mitten in eine Ruinenlandschaft ver- 
setzten. Das Gelb, Rot oder Blau verunkrauteter Felder zeigen Höhe der Wirt- 
schaftsform an oder sind Hinweise auf die wirtschaftliche Lage des Bauernstandes. 
Die Vielfalt der kleinen Äcker in Süddeutschland schafft eine andere Landschaft 
als der Großgrundbesitz im Norden Deutschlands. 

Aber auch der Staat als Ganzes wirkt hier mit, da am deutlichsten, wo Staats- 
grenze und natürliche Grenze nicht zusammenfallen. Die ostpreußische Grenze 
gegen Litauen trennt zwei durch ihre Kultur gänzlich verschiedene Landschaften, 
obwohl beide dem norddeutschen Flachland angehören. Die an Polen abgetretenen 
Gebiete haben nach der Schilderung von Reisenden schon etwas ihren Landschafts- 
charakter geändert. Gerade staatliche Planwirtschaft wie die Ansetzung von Siedlern 
ändert die ganze Landschaft, wie ich selber im Baltikum gesehen habe. Bilder aus 
der Arbeit des italienischen Staates in den pontinischen Sümpfen zeigen das neue 
Gesicht dieses Landes. So wird in jedem Augenblick historische Landschaft. 

Von diesem so Gewordenen gehen wieder Kräfte rückwärts auf den Menschen 
aus. Der Mensch ist in die Landschaft hineingestellt, mit ihr verwurzelt. Sie wird 
ihm zum Schicksal. Wir wissen heute wieder um diese Verbundenheit. Die Rück- 
wirkung auf den Menschen ist sehr groß. Denn wesentliche Kräfte der Landschaft 
wie die geographischen Faktoren erhalten sich mit größter Konstanz. Demgegenüber 
ist die Dauer geschichtlicher Epochen, die in einheitlicher Richtung gestaltend auf 
die Landschaft einwirken, als sehr gering anzusehen. Wir ahnen um den Zusam- 
menhang zwischen Boden und Seele. Doch befinden wir uns hier erst am Anfang 
der Forschung. Es ist noch nicht eindeutig beantwortbar, wie die Psyche von der 
Landschaft beeinflußt wird. An Deutungsversuchen fehlt es hier nicht, und gerade 
eine Literaturgeschichte der deutschen Stämme wie die von Josef Nadler wird hier 
wesentliche Dienste leisten können. Man spricht von den Sachsen als dem Volk der 
Ebene, den Franken als dem Volk der Flüsse, den Alemannen als dem Volk der 
Berge und den Preußen als dem Volk des ostdeutschen Kolonialbodens. Das sind 
Deutungen, die neben dem Seelischen im wesentlichen auf das Physiognomische 
gehen, das nach W. Hellpach ein von der Rasse unabhängiges Produkt der Umwelt 


Pe 
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ist. Wie die Erde auf die Entstehung der Rassen eingewirkt hat, liegt außerhalb 
unseres Themas, jedenfalls spielen dabei wesentlich größere Räume eine Rolle als 
einzelne Landschaften. Wenn wir aber vom Kantönligeist der Alemannen reden, 
dann ist das Wirkung der Gebirgslandschaft. 

Zum Schicksal wird der Boden, weil er nicht nur Wohnhaus, sondern auch Er- 
ziehungshaus ist. Die Flußoase erzieht in Mesopotamien, in Ägypten, wie in China 
zu staatlich organisierter Gemeinschaftsarbeit in der Bewässerungskultur. So wir- 
ken Gewohnheiten, wie sie in der Landschaft wurzeln, auf den Erscheinungstypus 
des Menschen ein. Aber das Entstehen von Rund- und Langschädel auf die Ver- 
teilung von Gebirge und Ebene zurückzuführen, ist Unsinn. 

Legen wir uns noch einmal die Fülle der hier aufgetauchten Fragen vor. Gehen 
wir aus von den Franken als dem Volk der Flüsse. Ist ihre heitere Wesensart be- 
dingt durch die Lieblichkeit der von ihnen bewohnten Täler? Oder ist diese Leich- 
tigkeit rassische Eigentümlichkeit? Hat diese Eigenschaft sie dazu geführt, plan- 
mäßig die ihnen entsprechende Landschaft zum dauernden Wohnsitz auszusuchen? 
Oder hat ein Schicksal sie in diese Gegenden geführt, unter deren Einfluß eine 
- bestimmte Erbanlage zu dieser hervorstechenden Charaktereigenschaft entwickelt 
wurde, was in einer anderen Umgebung nicht eingetreten wäre? Fragen über Fra- 
gen, die unbedingt angepackt werden müssen. Gerade heute, wo man in bewußter 
Einseitigkeit Geschichte als Rassenschicksal sieht. Unser Thema lautet dagegen Ge- 
schichte als Raumschicksal. So lauten also alle Fragen in eine zusammengefaßt die 
Frage so: Welches ist der Zusammenhang zwischen Rasse- und Raumschicksal? 
Nach dem Worte von Blut und Boden hat keine Betrachtungsart das Vorrecht. 
Die Fragestellung hat aber eine wichtige praktische Bedeutung, wie ich an einem 
Beispiel zeigen möchte. Über Karl den Sachsenschlächter ist von rassischen Ge- 
sichtspunkten aus das Urteil gesprochen. Karl aber als der erste, der ein einheit- 
liches Reich organisiert, ist er ebenso verurteilt? 

Auch der Staat empfängt seine Eigenart, seine Prägung durch den vorherr- 
schenden Landschaftscharakter. Wir sprechen z. B. von Gebirgs- und Tieflands- 
staaten. Hierbei wirkt nicht nur die eigene Landschaft bestimmend, sondern auch 
der Gegensatz zu den charakteristischen Landschaften der Nachbarstaaten. Nah- und 
Fernkräfte sind hier am Werk, wobei oft erst auf dem Umwege über lange Kausal- 
reihen das Endresultat zustande kommt. 

* 

All das, was wir von der Tätigkeit des Menschen in der Natur gesagt haben, was 
wir angedeutet haben umgekehrt als die Arbeit der Natur am Menschen, ist zeit- 
liches Geschehen, ist Geschichte. Im wesentlichen ist diese Geschichte also einmal 
gesehen als Kulturgeschichte, zum anderen wirkt sie sich aus in der Bildung des 
Volkstums. Fassen wir aber Geschichte enger als Geschichte der Staaten, als poli- 
tische Geschichte, dann tritt als Grundlage des großen Geschehens die Landschaft 
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stark in den Hintergrund. An ihre Stelle treten Landschaftsblöcke, Zusammenfas- 
sungen vieler Landschaften zu größeren Komplexen, in denen aber die Züge der 
Einzellandschaften noch enthalten sind. Wir können selbstverständlich von jedem 
kleinsten Raum eine Territorialgeschichte haben, deren Züge im Landschaftsbild 
sich finden lassen, deren Gang auch durch diese Teillandschaft in gewisse Bahnen 
gelenkt wurde, aber die doch im großen bestimmt wurde durch Elemente, die weit 
über den Rahmen der kleinen Landschaft hinausgriffen. Wenn ein A. von Hoff- 
mann uns aus kleinen Räumen heraus deutsche Geschichte verständlich macht, so 
muß man wissen, daß diese Schicksal bestimmenden Orte eines Landes eben nach- 
träglich sorgsam ausgewählt sind, nachdem sie ihre Schlüsselstellung in der 
Geschichte erwiesen haben. 

In diesen Ländern — so wollen wir diese Landschaftskomplexe von jetzt an 
einfach nennen — tritt dann Neues als maßgebend für den Geschichtsverlauf 
hervor. Wir werden neue große Leitlinien finden, die diesem Zusammenhang das 
Gepräge und der Geschichte ihre Richtung geben. Hier schließen sich die Gebirge 
zu ganz anders orientierten Gebilden zusammen, das Netz der Flüsse hat einen 
anderen Schwerpunkt, Öffnung und Schranke zum Nachbarland erhalten ihr Ge- 
wicht. Alles sieht plötzlich anders aus, weil wir unseren Standpunkt verändert 
haben. 

Ich möchte an dieser Stelle nochmals eingehen auf die Frage, die weiter oben 
schon aufgetaucht sein kann im Zusammenhang mit der Erwähnung von Nadlers 
Literaturgeschichte der deutschen Stämme, die Frage nach dem Zusammenhang 
von Stammesgrenze und natürlicher Landschaft. Wir wissen, daß die Sachsen als 
das Volk der Ebene auch Gebirgslandschaften bewohnten. Bedenken wir aber, daß 
wir es mit historischer Landschaft zu tun haben, so können wir verstehen wie die 
Arbeit des Menschen diese so verschiedenen natürlichen Landschaften zu einer Ein- 
heit verschweißt, und unser Begriff des Landes erweist sich als richtig gewählt. 
Denn jetzt erhält auch das Wort Stammland einen neuen Sinn. 

So schafft sich der Mensch sein Land. 

Damit ist zugegeben, daß sehr viel Subjektives in dem Begriff der Landschaft 
liegt. Uns interessiert davon aber zunächst das, was sich von diesem Seelischen in 
der Landschaft konkret formt und Gestalt annimmt. Wir nehmen es als ein 
deutliches Zeichen für den Verlust dieses Seelischen, wenn diese Formung plan- 
los, naturwidrig, d.h. stillos ist. Diese seelische Kraft heute dem ganzen Volke 
wiederzugewinnen ist die große Aufgabe. Sie wird unternommen aus dem Glau- 
ben heraus, daß diese Kraft im wesentlichen die geschichtsbildende ist. Es handelt 
sich heute um eine Mobilisierung der Grundkräfte des Volkes, deren Auswirkung 
uns in jeder historischen Landschaft entgegentritt. 

Doch zurück zu Land und Geschichte. Im Vorwort von Dietrich Schäfers Deut- 
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scher Geschichte, in Albert von Hoffmanns Buch ‚Das Deutsche Land und die 
Deutsche Geschichte“, von Brandi und vielen anderen sind Versuche unternommen, 
deutsches Land und deutsche Geschichte zusammen zu schauen. Bei ihnen allen wird 
deutlich, daß es weder eine Kultur- noch eine Sittengeschichte noch eine Ge- 
schichte der menschlichen Gesellschaft allein für sich ohne den Raum gibt. Die 
Zusammenschau ist das wichtige. Dann vermeiden wir den Fehler, Geschichte zu 
deduzieren aus den geographischen Gegebenheiten — die ja in ihrer dauernden 
geschichtlichen Änderung als historische Landschaft nicht feste Größen sind, — wie 
umgekehrt den Fehler, nur das Historische in den Vordergrund zu stellen unter 
Mißachtung der Natur. Wenn jemand seine Heimat kennt, dann kennt er ihre 
Geschichte und ihre Natur. So müssen wir auch Geschichte treiben im Hinblick 
auf das ganze deutsche Land. 
* 

Sind wir damit nicht schon bei der Geopolitik? Insofern ja, als wir uns ihre 
Ansicht vom Staat als Lebewesen zu eigen gemacht haben und eine empirische 
Staatsauffassung vertreten. Aber Geopolitik geht darüber hinaus. Sie will mehr 
sein, nämlich eine angewandte Wissenschaft dadurch, daß sie Richtlinien für den 
Ablauf der Politik aufzustellen versucht. Nach Haushofer will sie ‚‚die wıissen- 
schaftlich erfaßbaren erdbestimmten und bodengewachsenen Züge des politischen 
Lebens verfolgen, wie sie sich im Ablauf des politischen Lebens erprobt haben.“ 
Deshalb ist ihr wichtigstes Ausdrucksmittel die suggestive Karte, darum beschäftigen 
sich die meisten geopolitischen Aufsätze mit ganz bestimmten Fragen wie Adriafrage, 
Mossulfrage, Bessarabische Frage usw. So ist Geopolitik mehr als die Zusammen- 
schau von Land und Geschichte. Ist diese Grundlage für das Verständnis der Ge- 
schichte, so baut Geopolitik die gewonnene Erkenntnis weiter aus zum Rüstzeug 
für politisches Handeln. In ihr lernen wir also nicht nur Geschichte, sondern wir 
lernen aus der Geschichte. Und das ist uns Deutschen bitter nötig. 
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Max BAUMANN: 


Geopolitik und Geschichte 
Bemerkungen zu Othmar Spanns Geschichtsphilosophie 


Mit der nationalsozialistischen Revolution hat sich in Deutschland nicht nur eine neue 
Staatsform durchgesetzt, ist nicht nur ein Wechsel gewisser politischer und kultureller Formen 
vorgenommen, sondern ein die Tiefen unseres politischen und volklichen Seins erfassender 
Umbruch hat eine vom letzten Grund auf völlig neue Situation geschaffen. Unsere Existenz 
als Volk ist verwandelt, unser Verhältnis zum Reich der Werte und zu den Mächten der 
Geschichte ein völlig anderes geworden. Wir wissen jetzt wieder — nicht durch das Er- 
gebnis wissenschaftlicher Forschung, sondern durch die Wucht des Erlebnisses, das uns er- 
griffen hat — daß das deutsche Volk eine letzte Wirklichkeit ist, aus der jene Kraft strömt, 
die Staat, Kultur und Wirtschaft gestaltet. Und wir wissen weiter, daß „Blut und Boden“ 
zwei Seiten sind, von denen her man dieser Wirklichkeit Volk nahe kommen kann. Deshalb 
sind Rassenkunde und Geopolitik nicht nur Wissenschaften von größtem Gewicht, sondern 
sie sind mehr als Wissenschaft, sind integrierender Bestandteil unserer Weltanschauung. 

Von dieser neuen Grundlegung unseres Seins her betrachten wir die Geschichtsphilosophie 
Othmar Spanns!). Es ist schwierig, in ihre Gedankengänge einzudringen, denn Spann liebt 
eine an neuen Vokabeln und vom üblichen Sprachgebrauch abweichenden Bezeichnungen 
reiche Ausdrucksweise. Mancherlei Schwierigkeiten häuft er unnötigerweise dadurch auf, 
daß er fremdartige Ausdrücke wie Umgliederung, Ausgliederung, Gezweiung usw. anwendet, 
die in seiner Ganzheitslehre gewiß ihren sorgsam definierten Sinn haben, aber für den 
Leser nicht eben leicht verständlich sind. Eine Lehre gewinnt durch solche Vokabeln gewiß 
nach außen hin ein eigenes Gesicht, aber bei gründlicherer Überlegung spürt man zuweilen 
altbekannte Lehren in dem fremden Gewande. Nicht minder störend wirkt die häufige Ver- 
wischung des Unterschiedes zwischen Geschichtswissenschaft und Geschichtsphilosophie; es 
ist nicht einmal deutlich erkennbar, ob Spann diesen Unterschied anerkennt oder ablehnt. 
Daß Spann außerdem sehr ausgeprägt eine theologisch-katholische Geschichtsphilosophie schrieb, 
wäre nicht angreifbar, denn es mag sein, daß jede geschichtsphilosophische Besinnung mit 
Notwendigkeit hinführt zu der Frage nach dem letzten Sinn menschlichen Seins und Wer- 
dens. Aber man spürt um so schmerzlicher, daß hier über diese Frage gesprochen wird, ohne 
jede Berührung mit der modernen Wirklichkeit. Unendlich fern ist der Verfaser der inneren 
Haltung des gegenwärtigen Menschen, unendlich fern auch den tiefsten Überlegungen moder- 
ner Wissenschaft. (Grundlegend unterscheidet er sich dadurch etwa von der ebenfalls katho- 
lischen Geschichtsphilosophie Joseph Bernhart 2). 

Vielleicht tritt diese Fremdheit am unverhülltesten zutage in der schematischen Ablehnung 
dessen, was Spann „naturalistische Geschichtsphilosophie“ nennt. Mit überraschender Un- 
bekümmertheit faßt er unter dieser Bezeichnung zusammen die Aufklärung so gut wie den 
Humanisten und Romantiker Herder, Karl Marx so gut wie Oswald Spengler und den Grafen 
Gobineau. Da nimmt es denn nicht weiter Wunder, daß auch Friedrich Ratzel hier ein- 
gegliedert wird und mit ihm alles, was heute an geopolitischen Bemühungen vorhanden ist. 
Verzeichnen wir zunächst einmal, was Spann über dieses Thema zu sagen weiß: Von Ratzels 
Lehre heißt es: „was an Regeln dabei übrig bleibt, hat geschichtlich keine strenge Geltung). 
Wenn damit gemeint wäre, daß es nicht im Sinne naturwisenschaftlicher Gesetze gilt, dann 
könnte man dem Verfasser zustimmen, aber daß er ihnen auch kulturwissenschaftlichen Wert 
abspricht, zeigt er wenige Zeilen später, wo er bereits von der „Bedeutungslosigkeit solcher 
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unweltlicher Lehrsätze“ spricht. In einem zusammenfassenden Rückblick auf die natura- 
listische Geschichtsphilosophie, wobei Ratzel noch einmal ausdrücklich erwähnt wird, heißt 
es dann: „Man muß sagen, daß die naturalistische Geschichtsphilosophie in allen Gebieten 
ergebnislos geblieben ist*). Einen solchen Anspruch kann man sich kaum erklären, wo die 
Ergebnisse etwa der Ratzelschen Forschungen — man mag dabei über ihre Einzelheiten 
denken wie man will — klar erkennbar sind und eigentlich im Ernst gar nicht angezweifelt 
werden können. — Nach diesen Bemerkungen in dem Teil des Buches, der sich mit „Vor- 
fragen der Geschichte“ befaßt, folgt dann die eigentliche Auseinandersetzung mit der „Um- 
weltlehre“, wozu Spann die Geopolitik unbekümmert rechnet, in der „Geschichtlichen 
Kategorienlehre“. Die Selbstsicherheit mit der da ohne die geringste Begründung abgeurteilt 
wird, die Fragwürdigkeit der Begründungen, wenn sie schon versucht werden, ist ebenso 
erstaunlich wie unwissenschaftlich. Man vernimmt zunächst, daß in einer Aussage wie „etwa, 
daß der Nordländer durch die Natur zu energischem Handeln erzogen würde, der Südländer 
erschlaffe“ — einer Behauptung, nebenbei gesagt, die in dieser Primitivität heute kaum 
irgendwo aufgestellt werden dürfte — daß in solcher Aussage ‚ein Körnchen von Wahrheit 
liegen“ möge, „aber keineswegs etwas Vollgültiges, mit dem die Geschichtsschreibung arbeiten 
könne“ 5). Das wissenschaftliche Vorgehen Spanns wird weiter dadurch charakterisiert, daß 
er ausführt: „Der Fehler aller Umweltlehre liegt schon am falschen Begriff der Umwelt, 
in der Annahme nämlich, als wäre die ‚Umwelt‘ etwas an sich dem Menschen Gegebenes... 
Der wahre Begriff sagt uns vielmehr, daß die ‚Umwelt‘ schon eine geistige Tat des Menschen 
ist5).“ Er hält es sogar für nötig, diesen in der Biologie und Soziologie längst selbstver- 
ständlichen Gedanken durch Beispiele zu erläutern, und bringt eine so welterschütternde 
Neuigkeit vor wie die Bemerkung, daß Europäer mit Eisen- und Kohlenlagern anders ver- 
führen als Naturmenschen. Hier kann man wirklich der Versuchung nicht widerstehen, Spann 
eine nähere Beschäftigung mit der geopolitischen und politisch-geographischen Literatur an- 
zuraten; er wird dann finden, daß dort schon ungleich Tieferes und Gründlicheres gerade 
über diese Dinge gesagt ist. Solche Argumente der Geopolitik entgegenzuhalten geht wirklich 
nicht an, wenn man als Gegner ernst genommen werden will. Dann wird noch kurz gesagt, 
daß der Geist, der das eigentlich treibende Element der Geschichte darstellt, „sowohl nach 
Umwelt wie Rasse in der Geschichte stets mit dem Stoffe, den er vorfindet oder hervorlockt“ 
arbeitet). Aber diese Bemerkung, der man zustimmen kann, wenngleich sie sehr viel gründ- 
licher hätte ausgeführt werden müssen, folgt dann die endgültig verurteilende Feststellung: 
„all das, was die alte ‚Anthropogeographie‘ und die neue ‚Geopolitik‘ an Gesetzlichkeiten 
aufstellten, hält nicht vor“ 6). 

Nahezu alles, was heute im Brennpunkt der Aufmerksamkeit steht, wenn nach dem Sinn 
der Geschichte gefragt wird, rechnet Herr Spann in vereinfachtem Verfahren zur naturalisti- 
schen Geschichtsphilosophie, der er vorwirft, daß sie mechanistisch sei, keinen Raum lasse 
für die schöpferische Kraft, daß sie zu einer sozialen Physik führe, die mit Geschichte nichts 
zu tun habe usw. Offenbar weiß er nichts von der neuen Biologie, die unendlich: fern ist 
jeder mechanischen Auffassung; offenbar will er nicht sehen, daß alle seine Vorwürfe in- 
sonderheit auf die wirklich vorhandene Geopolitik nicht zutreffen. Was hat er nun statt 
dessen zu. bieten? Die Lehre, daß Geschichte Geist sei. Alles geistige Geschehen hänge zu- 
sammen, und es gäbe „einen einheitlichen Gesamtwerdegang in der Geschichte“. Das ge 
schichtliche Werden entsteht dadurch, daß eine Ganzheit durch den Akt der Gründung ent- 
steht und sich nun weiter und weiter entfaltet. Durch ständige Umgliederung wird immer 
erneut die Verwirklichung der vollkommenen Ganzheit versucht, was jedoch niemals völlig 
gelingt. Mit Notwendigkeit ist alle Geschichte, alles irdische Werden vielmehr unvollkommen, 
Böses und Gutes in sich bergend. Die metaphysische Begründung für diese Dinge bringt dann 
katholische Überlegungen über das Werden der Welt, ihren göttlichen Ursprung und ihre 
Rückverbundenheit zu Gott. 

Die geschichtsphilosophische Kernfrage unserer neuen Weltanschauung ist tatsächlich die 
nach dem Verhältnis von Mensch und Umwelt, von Natur und Geist. Freilich sind wir dabei 
über die Argumente Spanns längst hinaus. Der reine Idealismus, die Lehre von der unein- 
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geschränkten Wirksamkeit des Geistes befriedigt uns nicht mehr. Wir sehen wieder die Stärke 
der Natur, die uns freilich nicht mehr als ein Totes und Mechanisches erscheint, sondern als 
etwas, dem wir selbst zutiefst eingebettet sind. Nicht mechanische Gesetze fühlen wir in ihr 
wirksam, soweit es um den Bereich des Lebendigen geht, sondern gewaltige Kraftströme, die 
auch den Menschen durchströmen. Sicherlich gibt es für ihn die Freiheit der Entscheidung, 
die Möglichkeit zur Bestimmung der Richtung seines Handelns. Aber Raum und Rasse setzen 
ihm dabei unüberschreitbare Grenzen. Der Raum erzwingt nicht starr und unabwendbar einen 
bestimmten geschichtlichen Ablauf, aber er macht mancherlei denkmögliche Entwicklungen 
unmöglich. Der Mensch formt und durchdringt den Raum, gestaltet ihn und setzt sich mit 
ihm auseinander, überwindet seine Hemmungen und stößt doch immer wieder an letzte un- 
überschreitbare Grenzen. Um ein dem Buche von Spann angepaßtes Beispiel zu geben: man 
kann auf den höchsten Gipfeln des Himalaya nicht die Hauptstadt eines Reiches bauen, kann 
im Amazonas-Urwald keinen modernen Materialkrieg führen. 

Über diese Grenzsetzung hinaus ist der Mensch mit dem Raum durch ein enges Geflecht 
von wechselseitigen Beeinflussungen verbunden, steht mit ihm in dialektischer Wechselwirkung. 
So unberechtigt es dabei ist, allein von den Einflüssen der „Umwelt“ zu sprechen, so gefähr- 
lich und töricht ist es doch andererseits, den Raum und die von ihm ausgehenden Wirkungen 
unbeachtet zu lasen. Geschichte ist gewaltiger und komplizierter als Othmar Spann sie sich 
vorstellt. Man kann ihrem Ablauf nicht gerecht werden, wenn man in primitiver Schwarz-Weiß- 
Zeichnungs-Manier zwischen Naturalismus und Idealismus trennt und den ersten mit einer ver- 
ächtlichen Handbewegung beiseite schiebt. Die Kritik Spanns ist vor allem deshalb so völlig 
abwegig, weil eine auch nur in größten Zügen vorhandene Kenntnis der geopolitischen Lite- 
ratur ihm ohne weiteres hätte zeigen müssen, daß die Geopolitik gar nicht den Menschen zur 
Umwelt in Gegensatz stellt. Kjellen unterschied in seinem System der Politik fünf Bereiche, 
von denen einer die Geopolitik war, der Macht und Wirtschaft, Volk und Gesellschaft zur 
Seite gestellt waren. Wir wissen, daß man diese Bereiche nicht voneinander trennen kann 
und sehen die Gesamtheit der politischen Erscheinungen als Arbeitsgebiet der Geopolitik. 
Die letztere ist uns dabei nicht so sehr Wissenschaft als vielmehr Weltanschauung, die zum 
Verständnis des volklichen Lebens in seiner Gesamtheit führt. 

Ob man an der christlichen Gottesvorstellung festhält oder nicht — immer ist diese Welt 
eine Einheit, in der Natur und Geist nur polar zu verstehen sind. Wir haben erlebt, wohin 
uns der sogenannte Idealismus führt, sind durch die Nichtberücksichtigung der großen geo- 
politischen Gegebenheiten in unserer volklichen Existenz so furchtbar geschädigt worden — es 
sei nur an den Ausgang des Weltkrieges erinnert —, daß es bitter nötig war, unsere politische 
Weltanschauung auf fester Erde zu gründen. Wir wissen nicht nur um die mannigfaltigen 
Wirkungen des Bodens, sondern wir glauben an sie. Die Argumente Othmar Spanns 
können uns in diesem Glauben nicht irre machen, denn eine lange Reihe von Jahren hat 
uns die Richtigkeit dieses Glaubens stets neu bestätigt, nicht durch jene dünne „Wissenschaft- 
lichkeit, die Spanns Buch kennzeichnet, sondern, was ungleich schwerer wiegt, durch die 
Wirklichkeit, die der höchste Maßstab ist für die Brauchbarkeit einer Anschauung im volk- 
lichen Leben. 


Anmerkungen: 1) Othmar Spann: Geschichtsphilosophie. Die Herdflamme, Ergänzungs- 


band 5. (Vgl. Gustav Fischer, Jena.) 2) Joseph Bernhart: Sinn der Geschichte. (Ge 
schichte der führenden Völker. Freiburg 1931.) 3) a.a. O.,S. 28. 4) a.a. O., 
S. 32. 5) a. a. O., S. 306. 6) a.a. O., S. 307. 
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Zwei Denkschriften 


Fast gleichzeitig sind in diesem Sommer zwei Denkschriften zur Wirtschaftslage Chinas 
erschienen. Sie stimmen in der Tendenz mit den Ausführungen überein, die hier im Mai- 
Heft veröffentlicht wurden: langsamer Wiederaufbau bei sehr geringen Mitteln und sehr 
großen Bedürfnissen. 

Umfangreich und eingehend, in der Hauptsache lediglich berichtend, ist die Denkschrift 
des Völkerbundes. Es handelt sich um den Bericht des technischen Beraters, den die chine- 
sische Zentralregierung für den Wiederaufbau angefordert hat: Report of the tech- 
nical agent of the council on his mission in China, Series of League 
of Nations Publications, General, 1934. ı., Official Nr. C. 197, M. 66. 1934. Der 
Wert der Denkschrift liegt in der teilweise minutiösen Schilderung über die gegenwärtige 
Lage der wichtigsten Gewerbezweige. Es zeigt sich, daß sich der Lebensstandard des chine- 
sischen Volkes im letzten Jahrfünft noch verschlechtert hat. Einige Auszüge: 


In Shensi und Kansu muß überhaupt erst dafür gesorgt werden, daß Hungersnot und 
Pestilenz nicht ständig wiederkehren. Diese Gegenden sind dünn besiedelt, Land ist reichlich 
vorhanden, würde es richtig bewässert sein, könnten zwei Ernten eingebracht werden. Es sind 
bergige Landstriche, geeignet für Aufforstung, auch für Viehzucht, für Pferde, Rinder und 
Schafe. In dieser Hinsicht unterscheidet sich das Land völlig vom Süden und von der 
Mitte Chinas. Die Bauern sind arbeitsam und sparsam. Aber das Land ist nicht genügend 
erschlossen, der Regenfall ist mäßig, die Bewässerungsanlagen sind dürftig, Dürren sind dem 
Land sehr gefährlich. Baumwolle, die in zahllosen Variationen wächst, braucht schleunigst 
Verbesserung. Die Aufforstungsmethoden sind zu primitiv, die alten Wälder werden ver- 
nachlässigt. Die Haustierzucht ist sehr zurückgekommen, der Gesundheitszustand der Tiere ist 
schlecht. Die Steuerlast erschlägt die Wirtschaftskraft. Der Mohnbau beansprucht ein viel zu 
großes Gebiet. Die Bauern verlieren ihren natürlichen strebsamen Sinn, sie werden die Opfer 
von Kleinmut und Verzweiflung, das soziale Leben gerät in Verfall. 


* 


Im Jangtse-Tal (Hupeh, Hunan, Honan, Anhwei und Kiangsi) bestand eine sehr schwie- 
rige landwirtschaftliche Situation, hervorgerufen durch die anhaltenden Unruhen in Teilen 
dieser Provinzen, durch die Vertreibung der Landbesitzer durch die Kommunisten und durch 
die Verhältnisse bei Rückkehr der Bauern nach der Vertreibung der Roten. Die Eigentums- 
rechte am Landbesitz waren umstritten, die Besitztitel vielfach verlorengegangen, Teile der 
Bevölkerung neigten zu einer gründlichen Änderung des Pachtsystems. Um geordnete Ver- 
hältnisse wiederherzustellen, mußte das Generalhauptquartier zahlreiche Anordnungen treffen 
und Regulierungen vornehmen, um überhaupt erst einmal wieder die Landbewohner in ihr 


Eigentum einzusetzen. 
* 


Wenn China industrialisiert werden soll, wird die Baumwollindustrie wahrscheinlich der 
wichtigste Industriezweig werden. China kann im Gegensatz zu Japan und England nicht nur 
eine Baumwollindustrie aufbauen, sondern den Rohstoff auch im eigenen Lande herstellen. 
China besitzt in elf seiner Provinzen alle charakteristischen Eigenschaften für den Baum- 
wollbau. Shansi, Honan, Hopei, Shantung und Kiangsu sind die besten Gebiete. Shensi würde 
bei ausreichender Bewässerung ebenfalls vorzüglich geeignet sein. Aber der heutige Zustand 
ist gänzlich unbefriedigend, hinsichtlich der Ertragsfähigkeit pro Fläche, aber auch hin- 
sichtlich der Qualität. Die schlechte Qualität der Baumwolle aus chinesischem Samen ist noch 
bedenklicher als die geringe Ertragsfähigkeit. Die Spinner und Weber, die nicht gerade das 
gröbste Material verarbeiten, sind gezwungen, ausländische Baumwolle zu kaufen. 


* 


LITERATURBERICHTE 

Die Überschwemmungen sind vielleicht das schlimmste Übel, von dem China period 
heimgesucht wird. Während der letzten Sommermonate 1931 wurden 25 Millionen Einwohn 
auf einer Fläche von 70000 Quadratmeilen durch die größte Überschwemmung ın der G 
schichte Chinas heimgesucht. Annähernd 140000 Personen ertranken, und eine Menge, 
ziffernmäßig nicht genau ermittelt werden kann, die aber sehr groß sein muß, verlor 
ihr Leben aus anderen Gründen, die aber direkt durch die Überschwemmung hervorgerufen 
wurden. 40 Prozent der Bevölkerung in den betroffenen Gegenden mußten für den größten 
Teil des Winters fortziehen. Eine Ernte im Werte von 900 Millionen Dollar ging verloren, 
und ein Gesamtverlust von 2 Milliarden Dollar mußte von einer Bevölkerung ertragen wer- 
den, deren durchschnittliches Familieneinkommen 300 Dollar im Jahr nicht übersteigt. Im 
Lauf der Rettungsarbeiten wurden Deiche in der Länge von über 7000 Kilometer gebaut, 
Es wird geschätzt, daß zeitweilig über eine Million Personen im Deichbau beschäftigt waren. 
Arbeitslöhne wurden meist in natura bezahlt, und zwar mit Hilfe einer Anleihe von 
450000 Tonnen Weizen aus USA. Die sonstigen Kosten betrugen nur 2 Millionen Dollar, 

Es ist erstaunlich, daß trotz des Rückganges der Wirtschaftskraft der Wiederaufbau be 
trieben werden konnte. In der Denkschrift des Völkerbundes gibt ihr Verfasser, L. Ra jeh- 
man, mit sehr beredten Worten eine mehr psychologische Erklärung. Es sei einer der 
hoffnungsvollsten Ausblicke auf einen erfolgreichen Wiederaufbau Chinas, daß sich eine 
große Anzahl technisch gebildeter Chinesen mit Ausdauer und fern dem Licht der Öffentlich- 
keit dem Wiederaufbau widme. Enttäuscht durch die innerpolitischen Verhältnisse und durch 
die Mangelhaftigekit der internationalen Mithilfe, hätten sie sich darauf eingerichtet, aus 
eigenen Kräften resolut positive Aufbauarbeit zu leisten. Ihre technische Ausbildung, im 
eigenen Lande oder im Ausland erworben, sei solide. China könne heute auf fähige Tech- 
niker zählen, die zu arbeiten wüßten. 3 

Einen ganz anderen Charakter hat die zweite Denkschrift. Sie stammt aus der Feder 
von Sir Arthur Salter und wurde für die chinesische Zentralregierung geschrieben, deren 
Wirtschaftsberater Sir Arthur Salter ist. Die gleiche Generallinie: neue Rückschläge in den 
vergangenen Jahren, hauptsächlich im Winter 1931/32, dann infolge der bitteren Er 
fahrungen neue Anstrengungen mit ersten Fortschritten. Salter sieht im übrigen noch eine 
andere Quelle des wirtschaftlichen Fortschrittes, die Entstehung industrieller Unternehmen, 
hauptsächlich leichter Spezialindustrien, die viel Handfertigkeit erfordern und wenig Ma- 
schinen brauchen, also geringes Investitionskapital. Hauptaufgabe des Berichtes ist es, der 
Zentralregierung Vorschläge über die einzuschlagende Wirtschaftspolitik zu machen. Ab- 
gesehen natürlich von der Begründung einer Agrarreform empfiehlt Salter den weiteren 
Ausbau von Leichtindustrien, die wenig Kapital erfordern und die sich sowohl in der Aus 
wahl der Erzeugnisse wie in der Preislage den Bedürfnissen und der Kaufkraft der Agrar- 
bevölkerung anpassen müßten. Er warnt vor dem Aufbau von Exportindustrien. Die Denk- 
schrift ist ein interessantes Dokument internationaler Wirtschaftsberatung, sie läßt Ver 
mutungen über die weitere wirtschaftliche Entwicklung Chinas zu. Erschienen ist die De nk- 
schrift als Sonderbeilage zum „Economist“, London, Heft vom 19. Mai 1934. f 
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wurde zu seinem 69. Geburtstag 1929 ein Jubiläumsheft der 


gewidmet. Aus dem Inhalt dieses Heftes 9, 1929: 


Erich Obst: Karl Haushofer zum 60. Geburtstag - A. Ritter von Ruith: Das militärische 
Wirken Karl Haushofers - M. Trautz: Karl Haushofer in Japan 1908/1910 - Karl Duisberg: 
Wirtschaft und Geopolitik » März: Geopolitische Tagesarbeit. 


Alte Welt 
Kurt Wiedenfeld: Wirtschaftspolitik und Staatenbildung - Kurt Trampler: Volksrecht- 
liche Grundlagen eines neuen Europa - Erich Obst : Oberschlesien - Werner Essen :Litauens 
Grenzen » Eurasiaticus: Grenzprobleme Sowjetrußlands - Hermann Lautensach: Der po- 
litishe Dualismus der Iberischen Halbinsel und seine geographischen Grundlagen » 
Hermann von Wissmann: Die europäische Konkurrenz im abessynischen Verkehrswesen. 


 Indopazifische Welt 


Otto Maull: Wiedererwachte, aufsteigende Welt » Fritz Hesse: Zur Geschichte und Be- 

deutung der Anglo-Persian Oil Co » Taraknath Das: England und die indischen Fürsten + 

Gustav Amann: Chinas Eintritt in die Weltwirtschaft - Heinrich Gattineau: Europa und 
das australische Wirtschaftsproblem. 


Amerikanische Welt 


Franz Termer: Deutsche und Nordamerikaner in Guatemala » Ernst Samhaber: Chile und 
die Vereinigten Staaten - Gerhard Herrmann: Amerikanische Wirtschaftspolitik. 


Der Preis des Heftes beträgt RM 3.— » Es hat 146 Seiten, I Bild von Karl Haushofer und 7 Karten. 


Von Karl Haushofer erschienen in unserem Verlage: 


1923 Südostasiens Wiederaufstieg zur Selbstbestimmung. 503 S. RM 7.— 

1927 Grenzen in ihrer geographischen und politischen Bedeutung. 344 S. 32 Kart. RM 8— 

1927 Geopolitik des Pazifischen Ozeans, dritte Auflage in Vorbereitung. 

1928 Mitarbeit an den Bausteinen zur Geopolitik. 350 S. RM 4.— 

1928 Rheinische Geopolitik. I. Band des Sammelwerkes „Der Rhein“, herausgegeben von 
Karl Haushofer, 3 Teile. Je RM 30.— 

1933 Rückblick und Vorschau auf das geopolitische Kartenwesen. 15 S. 18 Kart. RM 0.60 

1934 Um Volksboden und Grenze (zusammen mit Kurt Trampler). RM 2.— 


Karl Haushofer schrieb Einleitungen zu: 


Al. Carthill: Verlorene Herrschaft. 314 S. RM 6.40 » Fairgrieve: Geographie und Welt- 
macht. 428$. RM 6.— » Nearing-Freeman: Dollardiplomatie. 4765. RM 9.— » Kohn: 
Geschichte der nationalen Bewegung im Orient. 378S. RM 12.- » Amann: Sun Yatsens 
Vermächtnis. 2728. RM 6.80 » Gattineau: Verstädterung und Arbeiterherrschaft. 246. 


- RM 7.60 » März: Die Adriafrage. 352 S. RM 7.50 +» v. Niedermeyer-Semjonow: Die 


Sowjetunion. 1518. RM 5.80 


Soeben erschien: 
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Gr. 8°, 197 Seiten - Kart. RM 6.—, Leinen RM 7.80 


Seit dem Weltkrieg sind wir zu völlig neuen Vorstellungen über 
den Begriff der Wehrfähigkeit gekommen. Galt er früher im wesent- 
lichen in Anwendung auf die Armee, so lehrte der Krieg, daß die 
Wehrfähigkeit Eigenschaft des ganzen Volkskörpers und seiner 
Wirtschaftseinrichtungen sein muß, daß sie im Wehrwillen des 
ganzen Volkes begründet sein muß. Major Schleichs Abhandlung 
dient der Begründung und Weiterführung dieses Gedankens. 


Auslieferung für Österreich: Josef Lenobel, Wien I 
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